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1791. (Fortſetzung.) 


Seltſame Huldigungen. — Vorhergeſehene Beſtechung. — 
Anfang der Vendée. — Mirabeau auf der Buͤhne. — Er— 
oͤffnung des Theätre francais in der Richelieuſtraße. — 
Heinrich VIII., Tragödie, — Eine Revolution für eine Oper. — 
Faublas. — Die Kolonien. — Neue Wahlen. — Der 
Abbé Raynal auf der Tribune. — Der Kardinal Stoͤr. — 
Die Jakobiner-Alarmiſten. — Kriegsruͤſtungen. — Flucht 
des Koͤnigs — ſeine Verhaftung. — Die Makaronis. — 


Ruͤckkfehr von Varennes. — Anekdoten. — Der Gärtner 
von Madame. — Naͤchtlicher Beſuch der Koͤnigin. — Un— 
verletzlichkeit des Koͤnigs. — Erklaͤrungen von Pavia und 


Padua. — Leichenpomp Voltaire's — Die Blutſcenen des 

Marsfeldes. — Der Invalide und der Perruͤckenmacher. — 

Coalition. — Die beiden Lodoiska. — Debuts von Du— 

pont, Michot, Mademoiſelle Mezerin. — Mesdemoiſelles 

Sainval kommen wieder. — Konſtitution von 1791. — 

Ende der Arbeiten der konſtituirenden Verſammlung. — 
Funfzig Jahre. II. 1 


RR 


Danton und der Huiſſier. — Eröffnung der geſetzgebenden 
Verſammlung. — Gegenrevolutionaͤre Umtriebe. — Ma— 
dame Touchard in London. — Der Marquis Salatmacher. — 
Schreckliches Geſetz wider die Emigranten. — Fanfaronna— 
den derſelben. — Pſyche, Ballet. — Der Klub der guten 
Leute. — Eröffaung von drei Theatern. — Herr Bour— 
ſault. — Mademoiſelle Mars. — Mercier's Buch. — 
Tod Potemkin's. — Niederlage von Tippo Saib. — Jour— 
dan, Kopfabſchneider. — Pethion, Maire von Paris. — 
Urſprung des Heilsausſchuſſes. — Preville und die Wache. — 
Satyre. — Volney's Ruinen. — Brief des Verfaſſers an 
Grimm. 


Der Vikomte von Mirabeau, Bruder des be— 
ruͤhmten Verſtorbenen, dem die Nationalverſammlung 
fo eben die Ehren des Pantheon zuerkannt hatte, 
wurde von der Trauerpoſt, die ihn zu Koblenz traf, 
nicht ſonderlich geruͤhrt. Dieſer eifrige Vertheidiger 
der alten Ordnung der Dinge, muͤde des vergeblichen 
Kampfes in der geſetzgebenden Verſammlung, hatte 
ſich naͤmlich, gleich vielen andern royaliſtiſchen Depu— 
tirten, dem Phalanx der Emigration angeſchloſſen. 
Wie der ganze verſchworene Adel jenſeit des Rheins, 
bewies er ſeine Hingebung bei Tiſche und im ſchaͤu— 
menden Champagner, ſowie bei der Toilette jener zier— 
aͤffiſchen Emigrantinnen, deren alleiniger Beweggrund 
zur Auswanderung die Abſicht war, von unſern jun— 
gen Kolonels einige verliebte Seufzer zu ernten, 
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die nur zu leicht von deutſchen Schoͤnen abgeleitet 
wurden. 


Waͤhrend alſo der Vikomte von Mirabeau uͤber 
die patriotiſche Unſterblichkeit ſeines aͤltern Bruders gif— 
tig ſcherzte, beklagten die Pariſer, welche in dieſer 
repraͤſentativen Wonne einen ihrer beluſtigendſten ko— 
miſchen Akteure eingebuͤßt hatten, den Verluſt der 
Szenen, mit denen er ſie zuweilen unterhielt. Die 
folgende z. B. trug ſich wenige Tage vor der Abreiſe 
dieſes Deputirten im Garten der Tuilerien zu. 

Der Vikomte eilte naͤmlich, ſo ſehr ihm das der 
enorme Umfang ſeines Leichnams nur erlaubte, auf 
die Reitbahn zu, ſah ſich aber plotzlich von einem zahle 
reichen Volkshaufen umgeben, der ihn wie gewoͤhnlich 
mit dem einmuͤthigen Geſchrei: „Mirabeau-Tonne an 
die Laterne!“ begruͤßte. 

Mehrmals war dieſer Gruß nur ein Ausbruch 
der Luſtigkeit und die lachenden Geſichter ſeiner Ur— 
heber beruhigten den Vikomte, denn bekanntlich haͤngt 
man Niemand ſo leicht blos zum Spaße. An dieſem 
Tage aber waren es keineswegs lachende Mienen, 
welche Mirabeau ſah, als er verſtohlen ſeitwaͤrts blickte. 
Er ſchien zu beſorgen, daß es mit der Laterne, die 
meiſt ein leeres Wort blieb, einmal Ernſt werden 
möchte, Schnell entſchloſſen und als ein mit dem Na— 
tionalcharakter vertrauter Mann, wendete der Vikomte 
ſich alſo nach der Menge um, ſah ſie wohlwollend an 
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und begann aus vollem Halſe folgende Verſe aus der 
„Iphigenie“ zu ſingen: 
„Wie gern hör' ich die ſchmeichelhaften Huldigungen, 
Die man mir darzubringen ſich beeilt.“ 

Dieſer Zug von Heiterkeit und Muth entwaffnete 
den Volkshaufen im Nu. Beifallrufen trat an die 
Stelle der Beleidigungen und der Vikomte ward ehren— 
voll bis an die Pforten der Nationalverſammlung be— 
gleitet. Beide Theile bewieſen ſich dabei als Fran— 
zoſen. 

Lichteten ſich die Reihen der erklaͤrten Anhaͤnger 
der Monarchie in der Nationalverſammlung durch die 
fortdauernde Emigration, ſo ſchien man andererſeits zu 
beſorgen, die Royaliſten aus Ueberzeugung moͤchten 
durch Royaliſten aus Spekulation vertreten werden. 
Ein Dekret vom 7. April verordnete daher: „Kein Mit— 
„glied der gegenwärtigen Nationalverſammlung, ſowie 
„kuͤnftiger geſetzgebender Verſammlungen kann waͤhrend 
„der Dauer ſeines Amtes und in den naͤchſtfolgenden 
„vier Jahren eine Stelle im Miniſterium erhalten, 
„oder fuͤr ſich und Andere irgend eine Anſtellung, 
„Penſion, Verguͤtung und Gratifikation von der voll— 
„ziehenden Gewalt annehmen oder verlangen, Militaͤr— 
„perſonen allein ausgenommen. Die auf Uebertretung 
„dieſes Artikels zu ſetzende Strafe wird noch feſtgeſetzt 
„werden.“ 

Jedenfalls legte dieſes Dekret die Ueberzeugung 
dar, daß in der Nationalverſammlung ſich der Be— 
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ſtechung zugaͤngliche Perſonen befaͤnden; zugleich liefert 
es aber den Beweis, daß die Mehrheit der Verſamm— 
lung ſich aufrichtig dagegen verwahren wollte. Unſere 
heutigen Deputirten ſind darin minder gewiſſenhaft und 
halten ihr Mandat fuͤr eine treffliche Quelle der Spe— 
kulation. Jedermann ſagt bei ſich: unbeſtechlicher Pa— 
triotismus iſt nur Ziererei und fuͤhrt zu nichts, aus— 
genommen etwa zu einem politiſchen Proceſſe, inſofern 
es gegen die Regierung Fonfpiriren heißt, wenn man 
behauptet, es gebe Pflichten zu erfuͤllen. Heutiges 
Tages ſagt man nicht mehr mit Ludwig XIV.: der 
Staat bin ich! allein man denkt es. Zu was aber 
die eiteln Worte verſchwenden, wenn die Wirklichkeit 
ſpricht. O, uͤber die Fortſchritte! 

Im Jahre 1791 beſorgte man Taͤuſchung und 
Beſtechung und hatte auch Grund dazu; man verſuchte 
fie auf allen Seiten und fie gingen hauptſaͤchlich vom 
Throne aus. Nachdem Ludwig XVI. die buͤrgerliche 
Konſtitution der Geiſtlichkeit ſanktionirt hatte, behielt 
er gleichwohl nur Geiſtliche um ſeine Perſon, welche 
jener entgegen waren. Allein die Beeintraͤchtigung ſei— 
nes Schwurs durch eine, ſeinem ſchwachen und zwi— 
ſchen Pflicht und Umgehung derſelben ſtets unentſchie— 
denen Charakter angemeſſene Wendung zu verbergen 
ſuchend, traf der Koͤnig am 17. April Anſtalten, ſich 
nach Saint-Cloud zu begeben, um dort die heilige 
Woche unter Anleitung von Geiſtlichen zu a 
welche er öffentlich proſkribirt hatte. 
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Ob es andem ift, daß jenes fromme Zuruͤck— 
ziehen nur ein Vorwand zu einem beabſichtigten Ver— 
ſuche zur Flucht war, hat man niemals nachgewieſen; 
zugegeben muß aber werden, daß ein Verdacht der 
Art viel fuͤr ſich hatte. Ueberdem iſt es auch jetzt 
außer Zweifel geſtellt, daß Ludwig XVI. und ſeine 
Familie ſeit Mitte des Jahres 1790 mit dem Plane 
umgingen, ſich in's Ausland zu begeben. Herr von 
Fontanges, Erzbiſchof von Toulouſe war in Frankreich, 
der Baron von Breteuil in Bruͤſſel fuͤr dieſen Zweck 
thaͤtig, welcher, wenn ausgefuͤhrt, mit einem Male 
die Emigration legitimirt haͤtte, gegen die der Koͤnig 
gleichwohl nicht aufgehört hatte, laut zu proteſtiren. 

Mag indeſſen Ludwig XVI. an die Flucht aus 
Frankreich gedacht, oder allerdings nur nach Saint— 
Cloud haben ziehen wollen, ſo war darum der ſeiner 
Abreiſe am 17. April vom Volke entgegen geſtellte ge= 
waltſame Widerſtand nicht minder von unberechenbarem 
Einfluſſe auf die Revolution; ja eine ſolche Handlung 
der Volksſouverainetaͤt war fo wenig im Intereſſe der— 
ſelben Revolution, daß ſie von den Gegnern der— 
ſelben herzuruͤhren ſchien. Lafayette fuͤhlte das ſo gut, 
daß er in jenem Augenblicke ſeine Entlaſſung ein— 
reichte,“) weil er mißvergnuͤgt uͤber den Ungehorſam 
der Nationalgarde war, als er die Abreiſe des Könige, 


) Drei Tage ſpäter übernahm er das Kommando der Natio— 
nalgarde, auf allgemeines Anſuchen dieſes Korps von Neuem, 
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decken und damit die Freiheit des Monarchen hatte 
beweiſen wollen. 

Der zur Ruͤckkehr in die Tuilerien genoͤthigte 
Ludwig XVI. begab ſich am 18. in die Nationalver— 
ſammlung und gab ihr Folgendes anzuhören, das in 
ganz Europa als eine Anklage der franzoͤſiſchen Nation 
wiederhallen ſollte: 

„Meine Herren! ich begebe mich in Ihre Mitte 
„voll des Vertrauens, was ich Ihnen ſtets gezeigt 
„habe. Sie werden von dem Widerſtande unterrich— 
„tet ſein, welchen meine Abreiſe nach Saint-Cloud 
„geſtern erlitten hat. Ich wollte nicht, daß er mit Ge— 
„walt zuruͤckgewieſen werde, und fuͤrchtete, ſtrenge 
„Maaßregeln gegen eine getaͤuſchte Menge anzuwen— 
„den. Es iſt aber wichtig fuͤr die Nation, zu bewei— 
„ſen, daß ich frei bin; nichts iſt ſo weſentlich fuͤr die 
„Zuſtimmungen und Einwilligungen, welche ich Ihren 
„Oekreten ertheilt habe. Aus dieſem gewichtigen Be— 
„weggrunde beharre ich daher auf meiner Reiſe nach 
„Saint-Cloud; die Nothwendigkeit davon wird der 
„Verſammlung einleuchten.“ 


Noch nie war eine ſo gewandte Rede uͤber des 
Koͤnigs Lippen gekommen, denn das Privatleben 
S. M. ging zu weit ab von den konſtitutionellen 
Zwecken, als daß man dieſe Worte haͤtte fuͤr aufrich— 
tige halten koͤnnen. Indeſſen wuͤrde dieſer Prunk der 
Rede, welcher in politiſchen Intriguen geuͤbtere Leute 
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zu Verfaſſern hatte, als es Ludwig XVI. war, keine 
Seele getaͤuſcht haben, wenn der Praͤſident mit der 
von den Umſtaͤnden gerechtfertigten Freimuͤthigkeit dar— 
auf etwa erwiedert haͤtte: 

„Sire, die Verſammlung, welche ſich keineswegs 
„von Ihren Betheuerungen der Anhaͤnglichkeit an die 
„von ihr ausgegangenen Geſetze taͤuſchen laͤßt, die 
„weder mit Ihren geheimen Verbindungen mit dem 
„Auslande unbekannt iſt, noch mit kontrerevolutionaͤ— 
„ren Zwecken, denen Sie taͤglich Ihre Beiſtimmung 
„geben; die Verſammlung endlich, welche die Ueber— 
„zeugung hegt, daß in dieſem Augenblicke, wo ich im 
„Namen derſelben ſpreche, auf der Straße nach Bruͤſ— 
„ſel Relais zur Flucht fuͤr Sie und Ihre Familie be— 
„reit gehalten werden; dieſe Verſammlung erklaͤrt im 
„Angeſicht von Europa, daß der Koͤnig der Franzoſen 
„inmitten der Buͤrger das Pfand der von ihm ſank— 
„tionirten Revolution iſt; daß er als erſter Beamter 
„des Staates ſich eine Reihe geheiligter Pflichten hat 
„auflegen muͤſſen und daß, inſofern Zweifel gegen die 
„Aufrichtigkeit ſeiner Geſinnungen erhoben werden 
„koͤnnen, die Wachſamkeit des Volkes ein Recht 
„wird.“ 

Anſtatt dem koͤniglichen Macchiavellismus dieſe 
herbe, allein nothwendige Antwort entgegen zu ſetzen, 
verwickelte ſich der Praͤſident in ein Gewebe nichtſa— 
gender Deklamationen, welche nur die Verlegenheit 
der Nationalverſammlung bemerken, allein die Argu— 
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mente unangefochten ließen, welche Ludwig XVI. fuͤr 
ſich geltend machte. Zugegeben mußte werden, daß 
dieſer Monarch mit ſeinem konſtitutionellen Scheine 
gleichwohl in Paris ein Gefangener war. 


Am 19. erfaßte aber eine konſtituirte Behoͤrde, 
die Departementsadminiſtration, die Gelegenheit, welche 
Tags vorher die Nationalverſammlung ſich hatte ent— 
gehen laſſen, und Charles Maurice von Talleyrand— 
Perigord, Mitglied derſelben, machte Ludwig XVI. 
mit Entfernung aller thoͤrigten Ruͤckſichten, die man 
ſich bei ſolchen Veranlaſſungen erſparen muß, in einer 
von ihm redigirten Adreſſe ernſte Vorwuͤrfe uͤber „die 
Protektion, welche er den Prieſtern angedeihen laſſe, 
die den Eid verweigerten und uͤber die ausſchließliche 
Wahl ſeiner Diener unter den Gegnern der Revolution. 
Ein ſolches Verfahren,“ — ſagte der konſtitutionelle 
Praͤlat weiter — „rechtfertigt nur zu ſehr die Beſorg— 
niß, daß S. Maj. dabei ſeinen innern Ueberzeugun— 
gen nicht folge ...“ 


Dieſe famoͤſe Adreſſe, eine nur zu deutliche Ent— 
huͤllung der geheimen Plaͤne des Koͤnigs, liefert einen 
Kommentar fuͤr den Haß der Bourbons, welchen ſie 
nach ihrer Ruͤckkehr auf den franzoͤſiſchen Thron ge— 
gen Herrn von Talleyrand hegten, obgleich ſie ihn 
mit allen ihren Orden behingen und mit allen 
moͤglichen Auszeichnungen fuͤtterten. Sie empfanden 
ſehr wohl, daß ſie einen Mann zu fuͤrchten haͤtten, 
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deſſen Rache ihnen fo gute Dienfte wider Napoleon 
geleiſtet hatte. 


Auf jene Adreſſe des Departements antwortete 
Ludwig XVI. eben ſo ſchlecht, wie der Praͤſident der 
Nationalverſammlung auf die Rede S. M. Die Na— 
tion beharrte in ihrem Mißtrauen uͤber die Abſichten 
des Koͤnigs und die oͤffentliche Stimme zoͤgerte nicht, es 
einzugeſtehen. Grund dazu war auch vorhanden, denn 
kurze Zeit nach den Ereigniſſen des Aprils ließ der Koͤ— 
nig von einem ſeiner Agenten dem in den Niederlanden 
anweſenden Herzoge von Villequier wiſſen, „er ſolle nicht 
aufhoͤren, der Erzherzogin-Regentin zu wiederholen, 
daß alle Zuſtimmungen und Sanktionen, welche er den 
Dekreten der Nationalverſammlung ertheile, keineswegs 
ſeine Uebereinſtimmung mit denſelben ausdruͤckten; daß 
ferner alle Schritte, welche er zu Gunſten der konſti— 
tutionellen Sache gethan oder noch thue, nur aus dem— 
ſelben Geſichtspunkte zu beurtheilen waͤren und daß 
endlich, je mehr Anhaͤnglichkeit er oͤffentlich an dieſe 
Konſtitution beweiſe, deſto mehr liege ihm am Herzen, 
ſchnellmoͤglichſt dieſer gezwungenen Lage ledig zu werden 
und befreit aus einer Gefangenſchaft, in der ihn die 
Rebellion ſeiner Unterthanen halte.“ 


Das ſind denn ungefaͤhr die feſtgeſtellten, unver— 
werflichen Thatſachen, uͤber welche der Konvent zu 
Ende des Jahres 1792 zu urtheilen hatte, und die, 
nach den Reden der Royaliſten, Ludwig XVI. gaͤnz⸗ 
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liche Unſchuld darthun ſollten. Bas find jene That— 
ſachen, welche von dieſer Partei geradezu verlaͤugnet 
werden, und zwar blos um — nicht etwa allein den 
Konvent, nicht die Zeitgenoſſen des Prozeſſes allein, 
ſondern die ganze Nation und alle Generationen mit 
einer Art von Erbſuͤnde zu beladen und ſie der bour— 
boniſchen Rache gleichſam fuͤr alle Zeit auszuſetzen und 
der Schmach, unſers Vaterlandes Boden mit Suͤhn— 
monumenten belaſten zu ſehen. .. O uͤber die ſtupide 
Unbilligkeit! 

Die Aprilunruhen, uͤber welche die nicht vereidete 
Geiſtlichkeit und die Anhaͤnger des Hofes nicht im Irr— 
thume waren, ermuthigten die Einen und die Andern, 
endlich offen gegen das konſtitutionelle Syſtem aufzu— 
treten. Vom Mai 1791 datirt der Anfang der Be— 
wegungen in der Vendée. Die erſte Zuſammenrottung 
fand im Dorfe Saint-Clement, in einer Gegend ſtatt, 
wo der Adel aufgeregt, die Prieſter unduldſam, die 
Bauern fanatiſch waren. Gegen dieſe Rebellen wur— 
den einige Linientruppen und Nationalgarden ausgeſandt 
und einige Musketenſchuͤſſe machten dem Ganzen ein 
Ende. Dieſe erſten Vertheidiger des Thrones und Als 
tares fluͤchteten aber in die Gehoͤlze der Vendée und 
obgleich in der Hauptſtadt kaum von dieſem erſten 
Scharmuͤtzel die Rede war, glaubte ich deſſen hier 
doch erwaͤhnen zu muͤſſen, um den Anfangspunkt eines 
ſchrecklichen Buͤrgerkrieges feſt zu ſtellen, der einer hal— 
ben Million Menſchen das Leben koſten ſollte. 
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Wahrend man ſich in den Ebenen von Nieder— 
Poitou ſchlug, gab Paris Mirabeau die Ehren der 
Buͤhne, die letzte Auszeichnung aller Beruͤhmtheiten 
bei uns trefflichen Franzoſen, die wir auch waͤhrend 
der ernſthafteſten Perioden unſers politiſchen Lebens 
immer ein wenig Komoͤdie ſpielen. 


In Paris beſtand damals ein Theater, „von 
Monſieur“ genannt, weil es unter Protektion des 
Grafen von Provence zu Gunſten des Hofhaarkraͤuslers 
Leonard gegruͤndet worden war, ohne Zweifel um ihn 
für feine Puffen, Toupets und heroiſchen Chignons 
zu belohnen *). Auf dieſem Theater wurde um die 
Mitte des Mai ein Stuͤck „Mirabeau auf dem Ster— 
bebett“ gegeben. Titel, Haltung und Inhalt deſſel— 
ben waren eines romantiſchen Kopfes unſerer Tage 
wuͤrdig und ganz geeignet, das Publikum des 19. Jahr— 
hunderts zu ruͤhren. Man bekam den großen Redner 
zu ſehen, umgeben von ſeinen Aerzten und Freunden 
und leidend an einem langen Todeskampfe. Dieſe 
Kleinigkeit hielt ihn jedoch nicht ab, mit lauter Stimme 
gegen den Despotismus zu peroriren, wie ein guter 
und freimuͤthiger Patriot, welcher in des Verfaſſers 
Meinung Mirabeau ohne Zweifel immer geblieben war. 


) Es wird öfter von Leonard die Rede fein, der während der 
Emigration ſich zu reelleren Dienſtleiſtungen als die genannten zu 
empfehlen wußte. 
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Halbtodt ſchon ließ ſich der franzoͤſiſche Demoſthenes 
noch wie der kuͤhnſte und beſonders wie der redſeligſte 
Lebendige vernehmen. Um ihn waren die Herren La— 
marck und Cabanis, Herr von Talleyrand, Biſchof 
von Autun und dieſer Praͤlat, der in ſeinen Reden 
ſich nie vergaß, kam hier ſehr uͤbel weg, denn er hatte 
nur fuͤr Mirabeau zu ſprechen; dargeſtellt wurde er 
uͤbrigens taͤuſchend aͤhnlich. Von außen her vernahm 
man das Toben des unter den Fenſtern ſeines ſterbenden 
Tribuns verſammelten Volkes, welches mit Donner— 
ſtimmen ſich nach ſeinem Befinden erkundigte. Ver— 
faſſer des Stuͤckes war Herr Pajoulx. 

Im italieniſchen Theater begleitete man Mirabeau 
noch viel weiter als auf ſein Sterbebett. Der Dich— 
ter ſetzte hier mit ihm uͤber den Styx, und gab den 
Schatten des großen Mannes unter den ewigen Laub— 
hallen der eliſaͤiſchen Felder zum Beſten. Dort wan— 
delte er Arm in Arm mit Voltaire und Rouſſeau, die 
zum erſten Mal gute Freunde waren, ſpazierte mit 
Friedrich dem Großen umher, welcher, ſo ſehr er im 
Leben Philoſoph war, doch ſich zu enkanailliren geglaubt 
haͤtte, indem er ſich mit einem von den Ohnehoſen 
fuͤhrte. Der Gutsherr von Ferney, der Genfer Dio— 
genes und ſelbſt der Abbe Mably freuten ſich mit 
Mirabeau uͤber die Fortſchritte einer in ihren Werken 
vorhergeſagten Revolution. Der Pathe der drei ſou— 
verainen Cotillons der Regierung Ludwig XV. war 
nicht derſelben Meinung und erklaͤrte geradezu, er ſei 
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der Philoſophie niemals, ausgenommen im Sinnge— 
dicht, hold geweſen und Steigriemen waͤren unter allen 
Umſtaͤnden fuͤr Civiliſten, platte Saͤbelſtreiche oder 
Fuchteln für das Militär die allein anſtaͤndigen Regie— 
rungsmaxime. Daruͤber kam Brutus herbei, in ſeine 
Toga gehuͤllt wie ein Verſchworner und alles uͤber die 
Achſel anſehend, was nach Koͤnig und Monarchie aus— 
ſah. Jetzt begann Friedrich II. die Anſichten des un— 
beugſamen Konſuls zu bekaͤmpfen und ſchwur, er wolle 
ihn zum Royaliſten bekehren oder dabei feinen langen 
Zopf, Sinnbild ſeiner Groͤße einbuͤßen. Als Mirabeau 
zwiſchen dem preußiſchen Alexander und dem Feind 
des Porſenna eine lebhafte Diskuſſion ſich entſpinnen 
hoͤrte, kam er dem erſten zu Huͤlfe und bewies mit 
dem Beiſpiele Ludwig XVI., daß eine konſtitutionelle 
Monarchie das wuͤnſchenswertheſte fuͤr die Regierungen 
ſei. Brutus haͤtte wohl den Betheurungen des fran— 
zoͤſiſchen Tribuns etwas mißtrauen ſollen, allein die 
irdiſchen Neuigkeiten gelangen ja in die Unterwelt 
erſt ſpaͤt. Der römifche Republikaner, welcher nichts 
davon wußte, daß Mirabeau im rothen Buche ſtand, 
ließ alſo ſeiner Klugheit gewaͤhren und ſang das 
en ira als guter Patriot von 1789 mit, das zur Be— 
gruͤßung eines in den eliſaͤiſchen Feldern anlangenden 
Nationalgardiſten angeſtimmt wurde, der bei einem Tu— 
multe in der Mitte jener Franzoſen das Leben ver— 
loren hatte, welche das gluͤckſeligſte Volk auf Erden 
waren. 


Von dieſem Buͤrgerſoldaten vernahm Mirabeau, 
daß man ihm die Ehre des Pantheon zuerkannt habe. 

„Ein Pantheon in Paris!“ rief Brutus; „iſt 
mir doch, als haͤtten wir etwas dem Aehnliches in 
unſerer ewigen Stadt gehabt, von der nur noch die 
Ruinen an der Tiber vorhanden ſind. Schoͤn, Ihr 
Herren Franzoſen, ich ſehe, Sie ahmen uns nach und 
Ihre Revolution wird wohl auch nur eine nachgemachte 
Komoͤdie ſein. Gleichviel indeſſen, laſſen Sie uns 
Ihr ga ira wieder vornehmen, das mir drollig genug 
vorkommt.“ 

Man ſang von Neuem und empfahl ſich dem 
Publikum, das die Hoͤflichkeit mit Bravorufen und 
Beifallklatſchen erwiderte und den Verfaſſer zu wiſſen 
verlangte. Dieſer aber, der nur zu gut wußte, er 
habe bloß ein Imbroglio ohne dauernden Erfolg ge— 
macht, behauptete ſein Inkognito. 

Zu Anfang von 1791 wurde im Palais-Royal, 
und zwar in dem vom Herzog von Orleans bewohn— 
ten Theile, ein neuer Schauſpielſaal eröffnet, der ſo— 
gleich das franzoͤſiſche Theater genannt wurde. Die 
daſelbſt ſpielende Truppe war zum Theil von der alten 
Komdoͤdie frangaife in der Vorſtadt Saint-Germain; 
es gehoͤrten dazu Talma, Monvel, Madame Veſtris, 
und es war im Maͤrz, wo ſie ſich im Palais-Royal 
anſiedelten. 

Die Trennung dieſer Schauſpieler von ihren Ka— 
meraden war jedoch keine friedliche. Es beſtand eine 
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drohende Spaltung zwiſchen den Maͤchten der Breter— 
welt. Die ausgezeichneten Akteurs, welche ich eben 
anfuͤhrte, erregten im hoͤchſten Grad den Neid derer, 
welche mit ihnen im Rufe wetteifern zu Fonnen mein— 
ten, und dieſe Spannung gab ſich bald durch wenig 
edelmuͤthige Umtriebe kund. 

Die erſte im franzoͤſiſchen Theater aufgeführte 
Neuigkeit war „Heinrich VIII.“, eine Tragoͤdie von 
Chénier; der Verfaſſer hatte auch feine Neider, und 
dieſe geſellten ſich zu denen der dramatiſchen Kolonie, 
daher dieſes Werk des Tragoͤden, dem wir ſchon 
Karl IX. verdankten, nur einen zweideutigen Erfolg 
hatte. Talma gab gleichwohl jenen Tyrannen mit 
großer Vollkommenheit, der bis auf ſeine letzten Augen— 
blicke nicht leugnete, daß er ſeinem Haſſe niemals ein 
Menſchenleben, ſeinen Begierden nie die Ehre eines 
Weibes vorenthalten habe. Mit einem auf der Buͤhne 
noch ungekannten Effekte wußte Talma jenen Doppel— 
zug der Seele aufzufaſſen, dem Heinrich gehorcht, 
indem er uͤber Anna Bolein das Todesurtheil ſpricht, 
um, noch blutig von dem entſetzlichen Opfer, in die 
Arme der Johanne Seymour zu fliegen. 

Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß es dieſer 
Tragoͤdie an regelmaͤßiger Schoͤnheit gebricht; es ſind 
in der Anlage mißlungene Szenen darin, und den 
an Gedanken reichen Verſen Chénier's fehlt es ſowohl 
hier, als auch in Karl IX., an Wohllaut. Allein 
der Charakter des Koͤnigs und jener der Johanne Sey— 
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mour find voll Leben und hiftorifcher Wahrheit. Der 
dritte Akt gleicht durch ſeine gelungenen Situationen 
die Maͤngel der beiden erſten aus, und der fuͤnfte iſt 
durchaus ſehr ſchoͤn. 

Von einem unparteiiſchen Publikum wuͤrde das 
Stuͤck befriedigend aufgenommen worden ſein, allein 
die thaͤtige Bosheit hatte ſich ſo geſchickt im Hauſe 
vertheilt, daß Zeichen der Mißbilligung von allen Sei— 
ten her ſich hören ließen und „Heinrich VIII.“ bei- 
nah ſo gut wie ausgepocht wurde. 

Nur wenige Wochen nach dieſem Unfall erholte 
ſich das franzoͤſiſche Theater dafuͤr auf treffliche Weiſe 
durch Auffuͤhrung einer Tragoͤdie, welche, im Ganzen 
genommen, weniger Anſpruͤche auf Erfolg hatte, als 
Heinrich VIII. Sie hieß „Marius in Minturnaͤ“ 
und iſt, vom Verfaſſer nachträglich durchgeſehen, mit 
Recht auf der Buͤhne geblieben. 

Gluͤcklicher als in der Rolle des engliſchen Des— 
poten hielt Talma dieſes Stuͤck. Der von ſeinen 
Feinden verfolgte roͤmiſche Held wird in Minturnoͤd 
von ihnen gefangen und eingekerkert. Allein es fin— 
den ſich Vertheidiger deſſelben; der Ueberwinder des 
Jugurtha, der Teutonen, Cimbern, Ambronen wird 
von den Bewunderern ſeines Ruhmes gerettet. Hier 
aber erhaͤlt die Fabel, wahrſcheinlicher als die Geſchichte, 
dem Helden keineswegs das Leben, indem ſie vor 
dem Namen Marius einen eimbriſchen Soldaten zu— 
ruͤckbeben laͤßt, welcher ihn im Kerker ermorden ſollte 
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und den hundert Andere erſetzen konnten. Es fehlt 
jedoch, ungeachtet der dafuͤr eingeſchalteten Situation, 
dem Stuͤcke an Handlung und Intereſſe; dagegen iſt 
es an gluͤcklichen Einzelheiten reich. Vor Allem macht 
ſich eine edle Einfachheit bemerklich, eine majeftätifche 
Enthaltſamkeit, welche an die antiken Muſter erinnert. 

Man bewunderte die Vorzuͤge uͤberdies um ſo 
mehr, als der Verfaſſer erſt einundzwanzig Jahre alt 
war. Arnauld iſt ſein Name, derſelbe Arnauld, deſ— 
ſen Werken wir vierzig Jahre Beifall zollten und den 
unlaͤngſt das einem ſchoͤnen Talente und noch ſchoͤne— 
ren Charakter ſchuldige Bedauern ins Grab begleitete. 
Man iſt nicht jung, ohne den Schwaͤchen eines Al— 
ters ausgeſetzt zu ſein, deſſen gewandter Verfuͤhrer die 
Eitelkeit iſt. Der mit Beifall gelohnte Verfaſſer zeigte 
ſich waͤhrend ſeiner Ovation in einer Loge und bedankte 
ſich, ganz roth vor beſcheidener Wonne, mit zahlrei— 
chen Verneigungen beim Publikum. Herr Arnauld 
war damals ein huͤbſcher Kavalier und mehre Damen 
bewieſen durch die dauernde Richtung ihrer Lorgnetten, 
daß ſie am Dichter mindeſtens ebenſoviel Wohlgefallen 
faͤnden, wie an ſeinen Werken. 

Indem ich von Heinrich VIII. ſprach, hab' ich 
auch des Sturmes erwaͤhnt, welcher bei der Erſchei— 
nung dieſes dramatiſchen Werkes ſich vernehmen ließ. 
Was aber war dieſes Geplaͤnkel gegen das, was un— 
gefaͤhr gleichzeitig in Reggio, einer kleinen Stadt im 
Herzogthume Parma, ſich zutrug! 


Dort war namlich damals eine vielbeſuchte Meſſe, 
zu der ſich auch viele Mailaͤnder und beſonders Vene— 
tianer einfanden. Waͤhrend dieſer Handelsfeſtlichkeit 
ſpielte in Reggio gewoͤhnlich eine Truppe Opera ſeria; 
1791 ließ es ſich aber der Unternehmer einfallen, 
Opera buffa aufzufuͤhren. Das nahm jedoch das ita— 
lieniſche Publikum gewaltig uͤbel und noch vor der 
Eroͤffnung des Theaters ſprach ſich die allgemeine Un— 
zufriedenheit aus. Einige eifrige Theaterliebhaber bes 
gaben ſich zum Direktor und machten ihn wegen der 
Beeintraͤchtigung Vorſtellungen, die er dem Vergnuͤgen 
ihrer Mitbuͤrger machen wolle. Unverſchaͤmt, wie ge— 
woͤhnlich Leute, welche man ſucht, erwiderte der Die 
rektor: was er geben wolle, ſei fuͤr den Poͤbel noch 
viel zu gut. 

Nun iſt zwar ein Schauſpieler, welcher ſeine 
Pflichten gegen die Geſellſchaft erfuͤllt, ein ſo ehren— 
werther Mann wie jeder Andere, was freilich 1791 
Thoren und Kleriſei noch nicht gelten laſſen wollten. 
Darum war aber ein Schauſpieler, welcher es mit 
dem Publikum verdarb, noch weit mehr als ein an— 
derer Unverſchaͤmter einer Tracht Schlaͤge ausgeſetzt. 
Die Wortfuͤhrer des Publikums von Reggio ließen 
indeß die Sache hingehen; nicht ſo das Publikum 
ſelbſt, welches bei Eroͤffnung der Vorſtellung mit allen 
den Waffen focht, mit denen Schauſpieler bekaͤmpft 
werden, welche ſich unangenehm machen. Zahlloſe 
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an Munition, d. h. an Aepfeln, Orangen, Feigen 
und dergl. iſt, ward die arme Truppe mit dieſen de— 
muͤthigenden Wurfgeſchoſſen uͤberſchuͤttet. 

Gegen den Direktor beſchraͤnkte man ſich aber 
keineswegs auf dieſen leichten Krieg, ſondern die rach— 
ſuͤchtigen Italiener forderten ſeinen Kopf. Dem Gou— 
verneur kam ein Kopf doch als eine zu ſchwere Buße 
der Grobheit eines Theaterunternehmers vor, und er 
ließ daher einige hundert Mann gegen die Meuterer 
anruͤcken, welche aber nichts auszurichten vermochten. 
Die Soldaten mußten vielmehr in ein Kloſter retiri— 
ren, und ſo gern ſie dort ihr Muͤthchen an verſchie— 
denen huͤbſchen jugendlichen Noͤnnchen gekuͤhlt haͤtten, 
ſo ſchnell noͤthigte ſie doch die zu große Hitze — das 
Volk hatte naͤmlich das Kloſter ſofort angeſteckt, — 
das Weite zu ſuchen und zu kapituliren. 

Endlich ſtellte ein von Parma herbeieilendes Rei— 
terregiment die Ruhe in Reggio wieder her, der Gou— 
verneur war aber vorher als Opfer der Volkswuth 
gefallen. Die Leute wollten durchaus eine Opera ſeria 
und nun war eine hoͤchſt blutige Tragoͤdie daraus ge— 
worden. Ich denke, die Beiſpiele ſind ſelten, daß 
eine Revolution um eine Oper ausbricht. 

Duͤrfte man gleichwohl der Anſicht des Herrn 
D'Orfeuil, Direktors des franzoͤſiſchen Theaters, bei— 
pflichten, ſo umging man nur durch ſeine Klugheit 
1791 ein Ereigniß, das dem von Reggio ahnlich 
werden konnte. Es handelte ſich naͤmlich um Auf— 
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fuͤhrung einer Komoͤdie: „der Geadelte“, von einem 
jungen Schriftſteller, Namens Louvet, uͤber den ich 
alsbald mehr ſagen will. Das Stuͤck enthielt jeden— 
falls ungewöhnlich kuͤhne Ideen, denn nachdem D'Or— 
feuil ſich daſſelbe hatte vorleſen laſſen, erklaͤrte er, 
zur Auffuͤhrung brauche er Kanonen. Man wies es 
alſo ab. Jener Louvet de Courtray war der Sohn 
eines Papierhaͤndlers, der in Paris wohnte. Von 
ſeinem wohlhabenden Vater empfing er eine ſorgfaͤltige 
Erziehung, und ich glaube, der junge Mann war 
einige Jahre vor der Revolution als Sekretaͤr beim 
Herzoge von Penthiévre angeſtellt. 

Von 1787 bis 1789 gab Louvet wiederholt die 
„Abenteuer des Ritters Faublas“ heraus, einen 
ſchluͤpfrigen, aber geiſtreichen Roman, reich an tref— 
fenden Sittenſchilderungen und gewandt durchgefuͤhrt. 
Ohne Zweifel beſitzt dies Buch den Mangel, das La— 
ſter unter verlockenden Formen darzuſtellen und es 
mehr lieben als fuͤrchten zu machen. Indeſſen iſt das 
kein genuͤgender Grund zur unbedingten Verwerfung 
des Werkes. Man halte den Faublas von jungen 
Leuten fern; der Ehemann lege ihn unter Schloß 
und Riegel, damit ſeine junge Gattin nicht die intri— 
guante Galanterie jener Marquiſe von B*** nachahme 
oder den unſchuldigen Ehebruch der Graͤfin De Lignolle. 
Die Verſtaͤndigen aber und insbeſondere die Literaten 
laſſe man die feine Kritik ſtudiren, welche Faublas 
enthaͤlt, und die Bekanntſchaft des Zuſtandes an jenen 


alten Höfen daraus machen, deren Andenken man uns 
gern verehrenswerth finden laſſen moͤchte, denn Louvet 
hat ihre Verkehrtheit treffend gezeichnet. Uebrigens 
haben auch die ſkandaloͤſen Beiſpiele, welche jener Ro— 
man enthaͤlt, den Kreis unſerer Sitten verlaſſen. 
Die Verfuͤhrung gehabt ſich dermalen nicht mehr mit 
jener adeligen Unwuͤrdigkeit; die Liebe des 18. Jahr— 
hunderts, ſo delikat in ihrer Unverſchaͤmtheit, ſo er— 
findungsreich in ihren Betruͤgereien, fo grazioͤs bei 
ihrer Treuloſigkeit, und elegant genug, das Leben bei 
einem Streite mit Nebenbuhlern auf's Spiel zu ſetzen, 
kurz, jenes ganze Arrangement von roſenwaͤſſeriger 
Leidenſchaft, welches unſere Vaͤter entzuͤckte, gehoͤrt 
zu dem unwiederbringlich Veralteten. Unſere Epoche 
hat den Geiſt jenes Buches mit einer enormen Per— 
ruͤcke bekleidet und uͤberſieht ihn bei weitem. Die 
Liebe marſchirt jetzt auf ihr Ziel los, wie die Soldaten 
der großen Armee auf eine Redoute, die Cigarre im 
Munde und den Spazierſtock in der Hand. Vordem 
brachten ſich die Verliebten mit dem Munde um, 
und ſelten vöthete ihr Blut den Altar ihres Goͤtzen, 
jetzt aber morden ſie ſich mit Zuverlaͤſſigkeit, wenn ſie 
es verſprochen haben, und toͤdten ihre Geliebten mit 
derſelben Beſtimmtheit. Unter den Habſeligkeiten jedes 
echten Galans findet ſich ein feingeſpitzter Dolch, eine 
Schachtel mit Gift und einige Scheffel Kohlen. Liebe 
und Chemie bieten ſich jetzt die Haͤnde, um die Ent— 
wickelung ſentimentaler Dramen zu beguͤnſtigen. 
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Im Jahre 1791 war man freilich von einem 
ſolchen Aufſchwunge der Civiliſation noch weit ent— 
fernt. Faublas machte ungeheures Aufſehen. Das 
ſeufzte von den Boudoirs bis unter die Manſarden! 
Damals war dieſe brillante Schrift wirklich gefaͤhrlich. 

Im von mir jetzt beſchriebenen Jahre gab Louvet 
einen zweiten Roman: „Emilie von Varmont“, her— 
aus, der weniger Erfolg verdiente und erhielt, als der 
Faublas, und nur eine Paraphraſe in vier Baͤnden 
von den Gedanken war: gebt ein Geſetz, das die 
Scheidung der Ehe erlaubt; geſtattet den Geiſtlichen, 
ſich zu verheirathen. Dies kam Alles zur Ausfuͤh— 
rung, allein die Schrift des Antragſtellers verfiel der 
Vergeſſenheit. 

Mehre wichtige Dekrete dieſer Zeit uͤbergehe ich, 
um nicht langweilig zu werden, und fuͤhre daher nur 
mit kurzen Worten an, daß ein Geſetz vom 1. Mai 
1791 die Eingangszoͤlle in allen Städten des Koͤnig— 
reichs aufhob. Dieſe Verfuͤgung bezeichnete den An— 
fang einer gewandten Benutzung von gut erfundenen 
Namen und Ausdruͤcken, mit denen man verhaßten 
Dingen durch Umtaufen ihre widerwaͤrtige Natur nahm. 
Auf dieſe Art wurde einige Jahre, nachdem die Na— 
tionalverſammlung die Altaͤre des Gottes Fiskus um— 
geſtuͤrzt hatte, der Eingangszoll als Wohlthaͤtigkeitszoll 
wieder hergeſtellt, und das gute Volk bezahlte nun 
von Neuem und dachte: nun ſind wir doch bloß halb 
ſo ſchlimm d'ran, denn wir ſind wohlthaͤtig. 
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Da die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit keine Güter mehr 
beſaß, konnte die Nationalverſammlung konſequenter 
Weiſe dem Oberhaupte der Kirche keine Apanage von 
Frankreich mehr bewilligen, da ohnedies ſein Reich 
nicht von dieſer Welt iſt, wie im Evangelium ſteht, 
das ja die Paͤpſte ſtets gewiſſenhaft beobachten. Dem— 
nach vereinigte ein Dekret vom 4. Mai Venaiſſin und 
Avignon mit Frankreich. Es war das keine revolu— 
tionaͤre Maßregel, denn dieſe ganz vom Gebiet eines 
großen Reiches umſchloſſenen Beſitzungen waren nie 
definitiv mit dem Kirchenſtaat verbunden und die Edikte 
mehrer Koͤnige enthalten Vorbehalte wegen des Be— 
ſitzes derſelben. 

Eine dem Widerſpruche mehr unterworfene Ver— 
fuͤgung war das Dekret vom 15. Mai, welches die 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe der Farbigen in den Kolonien 
beſtimmte; auch ward es nur nach langen und hefti— 
gen Verhandlungen beſchloſſen. Viele Redner, von 
denen Malouet und Maury zu nennen ſind, verthei— 
digten mit Waͤrme und kaufmaͤnniſchen Vernunftgruͤn— 
den das beſtehende Kolonialſyſtem, allein der Abbe 
Grégoire, Pethion, Rewbell und beſonders Robespierre 
ließen die unabaͤnderlichen Forderungen des Naturrechts 
von der Tribune herab erſchallen und trugen die Mehr— 
heit bei der Abſtimmung davon. Es ward beſtimmt: 
daß alle von freien Aeltern geborene Farbige an jeder 
Art Gemeinde- und Kolonialverſammlungen kuͤnftig 
Theil nehmen koͤnnten, wenn ihnen dazu die ſonſt er— 
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forderlichen Eigenſchaften nicht mangelten. „Moͤgen 
die Kolonien eher verderben,“ rief Robespierre unter 
Anderem aus, „als die Principien, denen ſie ihren 
Ruhm, ihre Ehre, ihre Freiheit danken.“ 

Das Verderben der Kolonien erfolgte; ihr Boden 
ward mit dem Blute derjenigen geduͤngt, welche ſie 
emporgebracht. Und immer werden das die Folgen 
der abſoluten Anwendung jener ſogenannten natur— 
rechtlichen Principien ſein, welche trefflich fuͤr die Zei— 
ten der beginnenden geſellſchaftlichen Verbindungen wa— 
ren, allein deren Anwendung jetzt, wo die Natur ſo 
verdreht worden, großen Modifikationen unterliegen 
muß. 

Die konſtituirende Verſammlung hatte einmal die 
Bahn verfuͤhreriſcher Sophismen betreten, auf der die 
einſeitigſten Mißbraͤuche aus den beſten Abſichten her— 
vorgehen. Das Dekret vom 16. Mai verordnete, daß 
die Mitglieder der gegenwaͤrtigen geſetzgebenden Ver— 
ſammlung nach Erloͤſchen ihrer Vollmacht nicht wieder 
gewählt werden koͤnnten, ausgenommen zwei Jahre 
darnach, was ein anderes Dekret vom 19. Mai an— 
ordnete. Auf dieſe Art entzog man Frankreich nicht 
allein eine Anzahl feiner Repraͤſentanten, die Erfah— 
rungen geſammelt hatten und deren erprobte Umſicht 
den Parteigeiſt zuͤgeln konnte, ſondern man nahm 
dem Lande auch das ſchoͤne Recht, diejenigen zu waͤh— 
len, welche nunmehr ſein Vertrauen beſaßen. Das 
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vorher bei der Föderation beſchworenen Konſtitution, 
und war eine uͤbel angebrachte Vorſicht. 

Der uͤbrige Inhalt des Dekretes in Bezug auf 
die Organiſation der repraͤſentativen Verſammlung ent— 
hielt kluge Beſtimmungen. Am erſten Montag des 
Mai trat die Verſammlung immer von ſelbſt zuſam— 
men, konnte jedoch einen andern Tag waͤhlen. Ihre 
Sitzungen dauerten ſo lange, als ſie es angemeſſen 
hielt; der Koͤnig konnte ſie nicht aufloͤſen, wohl aber 
zuſammenberufen, wenn es in der Zwiſchenzeit die 
Angelegenheiten des Staates verlangten. 

Endlich erflärte der Kaiſer Leopold unterm 18. Mai 
von Pavia aus, mit andern Maͤchten Maßregeln wi— 
der Frankreich ergreifen zu wollen, deſſen Benehmen 
und politiſche Abſichten, nach S. M. Meinung, das 
monarchiſche Europa beunruhigen muͤßten. Dieſe vor— 
laͤufige Erklärung, welche erſt am 25. Juli eine Folge 
hatte, war zum Theil durch die Schritte der Emigrir— 
ten und die hoͤfiſchen Bitten des Grafen Artois ver— 
anlaßt worden, der haͤufige Reiſen nach Wien gemacht 
hatte. Von den Tuilerien aus war man aber nicht 
minder thaͤtig geweſen, die Bemühungen der Emigrir— 
ten zu unterſtuͤtzen. Als ſich ſpaͤter der eiſerne Schrank 
öffnete, wurde der konſtitutionelle Schleier zerriſſen, 
mit dem ſich Ludwig XVI., Marie Antoinette und 
die fie umgebenden Konfpivanten umhuͤllten. Wie oft 
hatte nicht vor der Erklaͤrung von Pavia die Koͤnigin 
ihren Bruder bitter wegen feiner ausnehmenden Saum 
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feligfeit getadelt, die ihn abhalte, mit feiner ganzen 
Armee uͤber die franzoͤſiſchen Rebellen herzufallen. Sei 
es aus Sorgloſigkeit oder abſichtlich, kurz, Leopold 
gab den Wuͤnſchen ſeiner Schweſter erſt nach, als 
die Ruͤſtungen Frankreichs ihm eine revolutionaͤre An— 
ſteckung fuͤr Deutſchland fuͤrchten ließen. Ein Dekret 
vom 26. Mai befahl naͤmlich die ſofortige Aushebung 
von 75,000 Mann zur Ergaͤnzung der Armee und 
von 25,000 Mann fuͤr die Flotte. 

Unter dieſen kriegeriſchen Umſtaͤnden erſchien das 
Dekret vom 28. Mai zur Ergaͤnzung der Dekrete 
vom 16. und 19., und vollendete die Regulirung der 
naͤchſten Deputirtenwahl. Die Wähler ſollten ſich in 
der Hauptſtadt ihres Departements verſammeln und 
zwar innerhalb der naͤchſten zwoͤlf Tage nach ihrer 
Einberufung zu den Primaͤrverſammlungen. Gleich 
nach dieſer Vereinigung ſollten die aktiven Buͤrger, 
deren Zahl ſich fuͤr 1791 auf 4,298,360 belief, zur 
Wahl ihrer Bevollmaͤchtigten ſchreiten. Auf 17,262 
Waͤhler kam allemal ein Deputirter, was ein Ganzes 
von 745 Repraͤſentanten gab. Die damals Gewaͤhlten 
waren offenbar in hoͤherem Grade Maͤnner der Nation, 
als die, welche wir ſeit 1814 durch die mehr oder 
weniger ſtreitige Wahl von 180,000 Eigenthuͤmern 
von Grundſtuͤcken und Großhaͤndlern erhalten. Der 
Bauer, der Winzer, der Handwerker, der Soldat, 
der Kuͤnſtler, der Gelehrte, die man mit dem Namen 
der Prolstarier zu beſeitigen glaubt, waren zu jener 
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Zeit repraͤſentirt, weil fie zur Wahl der Repraͤſentan— 
ten beigetragen. Unſere neuen Charten geben dem 
Grund und Boden, dem Metall, der Waare ihre 
Vertreter; allein Arbeit und Intelligenz haben keine. 
Indeß hat man in die Laͤnge und Breite raͤſonnirt, 
daß dies Recht geſetzlich und normal waͤre. — — 
O Macchiavell, warum erſtickte nicht der Dolch in 
Deiner Bruſt das Samenkorn ſubtiler Ueberredung! 

Den Mai des Jahres 1791 ſchloß ein Zufall, 
der einige Tage die oͤffentliche Aufmerkſamkeit feſſelte 
und einen beruͤhmten Namen befleckte. Der Abbé 
Raynal, Verfaſſer der „politiſchen und philoſophiſchen 
Geſchichte beider Indien“, kam den 31. in die Na— 
tionalverſammlung, legte auf dem Buͤreau eine Adreſſe 
nieder und erhielt die Erlaubniß, ſie ſelbſt vorzuleſen. 
Es war eine lange Deklamation des Exjeſuiten gegen 
die Revolution und ihre Anhaͤnger, eine die National— 
verſammlung ſelbſt hofmeiſternde Strafrede. Indeß 
enthielt die Adreſſe einige Wahrheiten, die aber ihren 
ganzen Werth verloren, als man noch vor Beendigung 
des Vorleſens auf den Deputirtenbaͤnken erfuhr, daß 
ſich das Ganze auf eine Unterſtuͤtzung von 24,000 Fran— 
ken gruͤnde, die Raynal vor einem oder zwei Tagen 
vom Intendanten der Civilliſte, Herrn Laporte, em— 
pfangen. Est modus in rebus. 

Offenbar hatte der Hof gehofft, daß ein von 
den Patrioten geachteter und von dem fruͤhern parla— 
mentariſchen Despotismus, wegen feines Uebertritts 


zu den Encyflopädiften, verfolgter Mann in der Na— 
tionalverſammlung ziemlich guͤnſtiges Gehoͤr finden 
und ſie bewegen wuͤrde, alle dem Intereſſe und den 
Anſpruͤchen der Monarchie unguͤnſtige Dekrete zuruͤck— 
zunehmen. Indeß gab es in der Nationalverſammlung 
wohlunterrichtete Leute, welche z. B. wußten, daß 
von der beruͤhmten Geſchichte beider Indien wenig 
aus Raynal's Genie gefloſſen, indem der beſchreibende 
Theil des Werks durch ein oͤffentliches Dokument als 
einem namenloſen Reiſenden angehoͤrig anerkannt war 
und die Kapitel voll gruͤndlicher Dialektik, die ſo be— 
redten Stellen gegen den Fanatismus von Diderot 
herruͤhrten. Der Abbe hatte alſo nur dieſe verſchiede— 
nen Elemente herausgegeben und ſein einziges Ver— 
dienſt beſtand darin, die Verfolgungen dafuͤr allein er— 
tragen zu haben. 

Die Strafrede des alten Geiſtlichen machte daher 
wenig Eindruck auf die Verſammlung; der Name 
„Schwaͤtzer“ toͤnte ihm fortwaͤhrend in die Ohren, 
waͤhrend er ſeine Adreſſe las. Allein er hatte ſeine 
24,000 Livres und mochte vielleicht denken: „Ich 
habe mein Verſprechen gehalten, komme, was will, 
mein Geld iſt gewonnen.“ 

Gewiß, bald fremde Huͤlfe zu erhalten, haͤuften 
ſich zu Anfang Juni die Emiſſaͤre der Emigrirten an 
unſern Grenzen, in der Abſicht, unſere Truppen zu 
verfuͤhren, und Agenten des Hofs boten dieſen aͤußern 
Feinden die Hand. Die Soldaten gaben aber ihren 
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Eingebungen keineswegs Gehoͤr; fie haften die Adeli— 
gen zu ſehr. Die an den Grenzen des Reichs zu— 
ſammengedraͤngten Emigrirten kauften indeſſen Waffen, 
Pferde und Kriegsgeraͤth auf. Das Schloß des Kar— 
dinals Rohan zu Ettenheim war das Hauptquartier 
dieſer ritterlichen Miliz. Man bildete dort Freikom— 
pagnien, uͤber welche der Held des Halsbandes in 
vollem biſchoͤflichen Ornate Revue hielt. Trotz der 
Gegenwart eines Kirchenfuͤrſten ermuthigten Damen, 
deren galante Abenteuer zu Paris Aufſehen gemacht, 
die neuen Kreuzfahrer durch eine dankbare Liebe, de— 
ren ganzen Werth ſeine Eminenz kannte. 

Das Sonderbarſte war aber, daß der Kardinal, 
welcher ſich in Ruͤckſicht der Verſchwendung als zwei— 
mal Rohan gezeigt, dieſer ehemalige Verwalter der 
Quinze-Vingt (einer Blindenanſtalt), in welcher Ei— 
genſchaft er 1,600,000 Livres unterſchlagen, die von 
dem Verkauf eines dem Hoſpital gehoͤrigen Stuͤck Lan— 
des herkamen, — kurz, daß dieſer Mann, der ſich 
zu keiner Zeit ein Gewiſſen daraus gemacht, fremdes 
Eigenthum fuͤr ſich zu nehmen, in Bezug auf den 
Sequeſter der geiſtlichen Guͤter uͤber Diebſtahl ſchrie. 
Noch mehr, das Mitglied des heiligen Kollegiums, 
welches alle ſchmutzigen Intriguen und Schamloſig— 
keiten einer Graͤfin Lamothe getheilt; der Kommittent 
eines Caglioſtro; der Held des naͤchtlichen Rendezvous 
des Parks von Verſailles; der Verbannte, welcher ſich 
bei den Moͤnchen von Marmoutiers ein ſo artiges 
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Serail gebildet; kurz, dieſer in jeder Beziehung un— 
moraliſche Mann verwuͤnſchte zu Ettenheim, das zu 
ſeiner ehemaligen Diöceſe von Straßburg gehoͤrte, die 
Civilkonſtitution des Klerus, belegte die Prieſter mit 
dem Bann, welche den Eid darauf geleiſtet, rief die 
heiligen Lehren der Religion an und ſchwur, daß er 
ſie mit Gefahr ſeines Lebens und Vermoͤgens aufrecht 
erhalten werde. — Was das Vermoͤgen betrifft, ſo 
war nie ein Pronomen poſſeſſivum falſcher angewendet 
worden; denn was der Kardinal Rohan beſaß, ge— 
hoͤrte aller Welt, nur ihm nicht. 

Dieſer ſo rechtſchaffene und reine Levit war es, 
der eine Anzahl von Friſeurs, Kutſchern und Bedien— 
ten, die er alle zu Marquis und Barons gemacht, 
angeworben, und ihnen den Vicomte von Mirabeau, 
einen ebenſo moraliſchen Militaͤr, als der Cardinal ein 
tugendhafter Prieſter war, zum Commandanten gege— 
ben hatte. Auf dieſe Art entſtand jene Armee von 
Emigrirten, die ſich ſpaͤter unter dem Prinzen Condé 
weiter ausbildete und mehrte, ohne ſich merklich zu 
beſſern. Ihre erſten Thaten beſtanden darin, zahlloſe 
Pamphlets, mit Injurien, Drohungen und Bannſtrah— 
len aus Rom gefuͤllt, am linken Rheinufer in Um— 
lauf zu bringen. — Die Fluͤche aus Rom mochten 
aufrichtig ſein; der Papſt hatte ſo eben Avignon ver— 
loren. 

Waͤhrend dies an der Grenze vorging, ſanctio— 
nirte Ludwig XVI. verſchiedene Dekrete, die er bisher 
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zuruͤckgewieſen hatte. In feinem Conſeil und ſelbſt in 
der Nationalverſammlung hoͤrte er nicht auf, gegen 
die Umtriebe der Emigrirten zu proteſtiren, und ſobald 
die Nacht einbrach, verließen feine Courriere heimlich 
die Tuilerien, um ihnen Subſidien und Aufmunterung 
zu bringen. — — Dieſe zweiſeitige Politik iſt nicht 
allein authentiſch bewieſen worden, ſondern ſie war 
ſchon damals Lafayette bekannt, der den, gegen ihn 
ſo undankbaren, ſchwachen Ludwig verderben konnte, 
und doch, wie wir bald ſehen werden, nur daran 
dachte, ihn zu retten. 

Die Jakobiner, welche um jeden Preis die Mo— 
narchie vernichten wollten, beobachteten aber auch die 
uͤbel verborgnen Beſtrebungen des Schloſſes, und 
freuten ſich daruͤber. Dieſe Faction uͤbertrieb in ihren 
Deklamationen die Reſultate der koͤniglichen Intriguen, 
um das Volk aufzuregen, deſſen Unordnungen ihren 
Plaͤnen dienen konnten. Schon hatte der Club der 
Straße St. Honors erklaͤrt, das Vaterland ſei in Ge— 
fahr, zahlloſe Armeen naͤherten ſich unſern Grenzen, 
und die Buͤrger muͤßten zu den Waffen greifen, um 
die Ariſtokraten im Innern zu bewachen. Nichts von 
dem Allen ſchien zur Zeit wahr zu ſein; allein die 
furchtſamen Franzoſen wurden daruͤber beſorgt. Abge— 
ſehen von der Emigration verließen eine Menge Per— 
ſonen beiderlei Geſchlechts das Reich, und entfuͤhrten 
ihr Vermoͤgen und ihren Gewerbfleiß in's Ausland. 
Meine Familie, deren commercielle Unternehmungen 
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ſchon durch die Abreiſe des Adels gelitten, that, wie 
die Furchtſamen der Epoche, und ging ohne gerade 
ihr Haus in Paris zu ſchließen, nach England, wo 
ſie ihre Spekulationen fortſetzte, und einige ruͤckſtaͤndige 
Zahlungen von den Emigrirten zu erhalten ſuchte, die 
Paris verlaſſen hatten, ohne ſich wegen ihrer dort 
hinterlaſſenen Schulden zu beunruhigen. Spaͤter werde 
ich auf unſer Haus in London zuruͤckkommen. 


Waͤhrend auf dieſe Art die Furcht der koͤniglichen 
Emigration ein trauriges Seitenſtuͤck gab, discutirte 
die Nationalverſammlung ein Dekret in Bezug auf die 
Kriminalſtrafen. Es wurde am 3. Juni erlaſſen, und 
nannte als anzuwendende Strafen: Tod, Galeeren— 
ſtrafe, Zuchthaus, Einſperrung, Detention, Deporta— 
tion, buͤrgerliche Degradation und Pranger. Das 
Brandmarken war abgeſchafft, und die Todesſtrafe 
durfte mit keinen Martern verbunden ſein. 


Zu dieſer Regung legislativer Humanitaͤt war die 
konſtituirende Verſammlung durch eins ihrer Mitglieder, 
den Doctor Guillotin veranlaßt worden, der ganz kuͤrz— 
lich eine Koͤpfmaſchine erfunden hatte, die feinen Na— 
men erhielt, und ihm einen ſeltſamen, aber gerechten 
Ruhm bei der Nachwelt verſchaffte. Haͤtte der gute 
Doctor vermuthen koͤnnen, welchen Mißbrauch die 
Einfachheit ſeiner Maſchine beguͤnſtigen wuͤrde, ſo haͤtte 
er gewiß ſeine philanthropiſche Idee, die ſo traurige 
Reſultate haben ſollte, unterdrückt. 

Funfzig Jahre, II. 3 
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Was das Brandmarken betrifft, fo fühlte die 
Verſammlung den ſchneidenden Widerſpruch zwiſchen 
temporaͤren Strafen und dieſer, welche unvertilgbare 
Spuren zuruͤckließ. Wie konnte man die ſo offene und 
uͤberzeugende Wahrheit verkennen, daß ein Mann, 
daß ein Menſch, dem jede mögliche Ruͤckkehr in die 
Geſellſchaft, nach Buͤßung ſeiner Strafe, unterſagt iſt, 
nicht mehr an ſeine moraliſche Beſſerung denkt, weil 
einer Tugend nachzuſtreben, die keine Fruͤchte bringt, 
zu dem Seltenſten gehoͤrt, was auf Erden geſchieht. 
Wie viele von den Galeeren entlaſſene Straͤflinge ſa— 
hen wir nicht den aufrichtigen Verſuch machen, wieder 
die Bahn der Rechtſchaffenheit zu betreten! Eitler Ent— 
ſchluß; ihre Nebenmenſchen verlaͤngerten die Strafe, 
denen die Geſetze ein Ziel geſetzt hatten. Man wies 
von allen Thuͤren den ab, der auf der Schulter das 
eingebrannte, unvertilgbare Zeichen der Schande trug. 
Allein das Verbrechen bot ihm Aufnahme, und ver— 
ſprach Gold und Rache. Der oft nur durch ungluͤck— 
liche Verhaͤltniſſe Schuldige wurde dies nun aus Ueber— 
legung, und hatte er Anfangs ſich des Eigenthums 
Andrer bemaͤchtigt, ſo duͤrſtete er jetzt nach deren 
Blut! 

Unglaublich iſt es, daß die Verfaſſer des Straf— 
geſetzbuches die Brandmarkung wieder herſtellten, und 
noch unglaublicher, daß ſich Napoleon ſelbſt dafuͤr er— 
klärte, weil er fie, wenn ich nicht irre, fir geeignet 
hielt, einen heilſamen Schreck einzufloßen. — Der 
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große Mann war nicht immer ein guter Moraliſt, 
denn was das grauſenerregende Schaffot nicht vermag, 
liegt außer der Wirkung eines verraͤtheriſchen Merk— 
males. Das zum Verbrechen entſchloſſene Individuum 
iſt gaͤnzlich außerhalb ſeines normalen Zuſtandes, und 
in der Hand jener geheimnißvollen Macht, die wir 
Verhaͤngniß nennen, kuͤmmert es ſich um kein Geſetz 
dieſer Welt. — — Die Geſetzgeber der Monarchie des 
Juli haben das Brandmarken von Neuem abgeſchafft, 
und hoffentlich wird es kein von Vernunft und Menſch— 
lichkeit abweichendes Urtheil in unſere Geſetzbuͤcher zu— 
ruͤckbringen. 

Die Debatten uͤber die Kriminalſtrafen bewirkten 
damals auch, wie ich glaube, eine nicht weniger ge— 
rechte und moraliſche Reform, als die Abſchaffung 
des Brandmarkens; ich meine naͤmlich die Aufhebung 
des ſeit mehrern Jahrhunderten vom Souverain aus— 
geuͤbten Begnadigungsrechts.“) Was find denn auch 
die Tribunale weiter, als Ausfluͤſſe der exekutiven Ge— 
walt der Krone? Ja, noch mehr, es giebt ja fuͤr den 
Fall, daß ein Gericht erſter Inſtanz ſich geirrt hat, 
ein zweites, was den Prozeß von Neuem durchſieht. 
Auf dieſe Art geſchieht dem Geſetz und der Billigkeit 
alles moͤgliche Genuͤge. Was ſoll alſo hier die koͤni— 
gliche Praͤrogative ohne Information, ohne Akten und 
oft ohne die geringſte vorlaͤufige Kenntniß? Beſitzt 
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der Koͤnig die Gabe einer Gerechtigkeit durch Offen— 
barung, wie unſere Koͤnige in den Zeiten des gu— 
ten Glaubens das Vermögen, die Kröpfe zu heilen? 
Nein, die Gnade des Souverains erſcheint hier blind, 
und in keiner Beziehung geſetzlich, ja, was jede ge— 
reifte Vernunft finden wird, ſogar beleidigend fuͤr den 
Richter, indem ſie mit einem Worte die muͤhſame 
Frucht ſeiner richterlichen Uebung und ſeiner Gewiſſen— 
haftigkeit zerſtoͤnt. Manche betrachteten indeſſen das 
Recht der Begnadigung als ein Band zwiſchen Koͤnig 
und Volk. Allein die natuͤrlichen Bande zwiſchen dem 
Herrſcher und ſeinen Unterthanen beſtehen in den vom 
Throne ausfließenden Wohlthaten, die ſich aber auf 
reife Erfahrung und Vernunft, nicht auf blinde Will— 
kuͤhr gründen muͤſſen, welche die Geſetze laͤhmt, und 
die gefränfte Geſellſchaft um die ihr durch jene garan— 
tirte Genugthuung bringt. 

Das Recht der Begnadigung und die Lettres de 
cachet ſtehen in Ruͤckſicht der Willkuͤhr zur Ertheilung 
derſelben auf einer Stufe. Beide Mißbraͤuche vernich— 
tete die Nationalverſammlung; allein erſteres haben 
die ſpaͤtern Regierungen ſchon wieder hergeſtellt, und 
die letztren erſetzen ſo ziemlich die Verhaftsbefehle un— 
ſerer Tage. f 

Waͤhrend dies Kriminalgeſetzbuch discutirt wurde, 
geſchahen von der Nationalverſammlung auch Vorbe— 
reitungen, die aͤußeren Verbrecher zu bekaͤmpfen; denn 
nichts Andres waren die Emigrirten, welche ihr Va— 
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terland mit Feuer und Schwert verheeren wollten. Zu 
dieſem Zwecke verordneten verſchiedene Dekrete vom 
10. bis 14. Juni: 1) die Beeidigung der Offiziere der 
Land- und Seemacht, 2) die vollſtaͤndige Ergänzung 
der zur Deckung der Grenze beſtimmten Regimenter, 
3) die Fuͤllung der Arſenale, ſo daß ſelbſt im Noth— 
fall die Nationalgardiſten mit Waffen und Munition 
daraus verſehen werden könnten, J) eine freiwillige 
Stellung aller Buͤrger von gutem Willen, in dem 
Verhaͤltniß eines Nationalgardiſten auf zwanzig. 

Mit dieſen Maßregeln erwiderte man in der Mitte 
des Juni die Drohungen und Prahlereien der Emi— 
grirten, womit ſie Elſaß, Lothringen und das franzoͤ— 
ſiſche Flandern zu aͤngſtigen ſuchten. Von der geſetz— 
gebenden Verſammlung acereditirte Agenten wachten 
uͤber die Vollziehung der erlaſſenen Dekrete und der 
Prinz Condé wurde benachrichtigt, daß er ſich inner— 
halb vierzehn Tagen entweder nach Frankreich zu be— 
geben, oder von deſſen Grenzen zu entfernen habe. 

Der König billigte und ſanktionirte Alles, allein 
gleichzeitig und insbeſondere unterm 10. Juni prote— 
ſtirte S. Maj. ſchriftlich wider alle bisher ertheilten 
Sanktionen und gegen alle kuͤnftig noch zu gebende, 
offen erklaͤrend, ſie waͤren ſamt und ſonders und wuͤr— 
den ſeinem Willen, ſeinen Meinungen und Anſichten 
entgegen fein. Dabei gab Ludwig XVI. aber tagtaͤg— 
lich im Conſeil und ohne alle vorgaͤngige Veranlaſſung, 
mit allem Anſcheine von Aufrichtigkeit ſeine Anhaͤng— 
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lichkeit an die Konftitution zu erkennen. .. Ich weiß 
nicht, in wie fern, nach Molina's Lehren, dies Be— 
nehmen tugendhaft zu nennen iſt; allein nach den Re— 
geln der gemeinen Moral muß man es treulos heißen. 
Die von der katholiſchen Religion autoriſirten Mental— 
reſervationen wird die Wahrheit ſtets als Meineid 
bezeichnen. 

Als den 19. Juni, Abends, Dumouſtier, Garde 
du corps Ludwigs XVI., im Garten der Tuilerien 
ſpazieren ging, naͤherte ſich ihm ein Unbekannter, re— 
dete ihn auf eine geheimnißvolle Weiſe an, und be— 
gann, ihn in den Schatten eines der Kaſtaniengebuͤſche 
an der großen Allee ziehend: 

„Sie ſind Herr Dumouſtier?“ 

„Ja, mein Herr.“ 

„Folgen Sie mir gefaͤlligſt nach dem Schloſſe; 
der König wuͤnſcht Sie zu ſprechen, und hat Aufträge 
fuͤr Sie.“ 

„Ich begleite Sie.“ 

Der Unbekannte war Laporte, Intendant der Ci— 
villiſte. Dumouſtier wurde von ihm zum Könige ge— 
bracht, der dem Garde du corps entgegenkam, und ihn 
einen Augenblick ſchweigend betrachtete. Dann eröff- 
nete er ihm in einem offnen Tone, was er von ſeiner 
Ergebenheit erwarte. 

„Sie ſuchen jetzt ihre Kameraden die Herren Va— 
lory und de Maldent auf, und befehlen ihnen in mei— 
nem Namen, ſich gelbe Weſten zu verſchaffen, Sie 
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muͤſſen auch eine haben, und morgen, mit einbrechen— 
der Nacht, werden Sie alle Drei auf dem Quai zwi— 
ſchen dem Pont-Royal und dem Platze Ludwigs XVI. 
ſein, wo Sie meine weitern Befehle vernehmen 
werden.“ ü 

„Ihre Majeſtaͤt ſoll puͤnktlichen Gehorſam finden,“ 
gab Dumouſtier zur Antwort, ſich reſpektvoll vernei— 
gend. a 

„Gehen Sie, mein Herr, und ſein Sie puͤnkt— 
lich; Sie muͤſſen wiſſen, daß man Sie mir unter 
meinen Gardes du corps als den bezeichnet hat, dem 
ich am Sicherſten mich anvertrauen konnte.“ 

„Sire, ich wuͤrde mein Leben hingeben, um ein 
fuͤr mich ſo ehrenvolles Vertrauen zu verdienen.“ 

„Alſo rechne ich auf Sie,“ fuͤgte Ludwig XVI. 
mit jenem guͤtigen Laͤcheln hinzu, was der echte Wi— 
derſchein ſeiner Seele war, ſobald ſie nicht unter frem— 
dem Einfluß ſtand. — „Gute Nacht, auf morgen!“ 

Bekanntlich traf der Koͤnig mit dem Marquis 
von Bouille, dem Kommandanten in Lothringen, feit 
lange Vorbereitungen, Paris zu verlaſſen, und ſich 
nach einer Grenzfeſtung, vielleicht gar in's Ausland 
zu begeben, um dort ohne Weiteres zu anulliren, 
was die Nationalverſammlung ſeit ihrer Einſetzung ge— 
than, und was Ludwig aufrecht zu erhalten, geſchwo— 
ren hatte. Die Ausfuͤhrung dieſes Plans verzoͤgerte 
ſich theils durch Ludwigs gewöhnliche Unentſchloſſen— 
heit, theils wegen der Ungewißheit uͤber die in das 
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Geheimniß zu ziehenden Perſonen. Dies hatte vom 
Januar bis Juni gedauert, und Bouills genoͤthigt, 
mehrmals den auf dem Wege, den die koͤnigliche Fa— 
milie nehmen ſollte, (uͤber Chalons nach Montmedi) 
aufgeſtellten Eskorten Gegenbefehl zu geben. Ein letz— 
ter Aufſchub, der die Abreiſe um 24 Stunden verzoͤ⸗ 
gerte (den 19. Juni), hinderte ſehr die puͤnktliche 
Ausfuͤhrung jener militaͤriſchen Maßregeln. Die an 
verſchiedenen Orten ſtationirten Abtheilungen, die an— 
geblich Raſttag hielten, konnten nicht, ohne Argwohn 
zu erregen, dieſe Zeit der Ruhe verdoppeln; ſie ent— 
fernten ſich alſo, und die erlauchten Reiſenden fanden 
ſie nicht mehr auf ihrem Wege. 

Endlich wurde die Abreiſe unwiderruflich auf die 
Nacht vom 20. zum 21. Juni feſtgeſetzt — — die 
Nacht des Solſtitiums und die kuͤrzeſte des Jahres. 
Die Anſtalten dazu im Palaſt geſchahen mit Gewandt- 
heit und Klugheit. Um einer nach dem Hofe der 
Tuilerien gehenden kleinen Pforte naͤher zu ſein, hatte 
die Koͤnigin bewirkt, daß ſie zu ihren Appartements, 
die ſich im Erdgeſchoß befanden, ein Gemach erhielt, 
das ihre Wohnung von jener Pforte trennte, und das 
bisher ein Poſten der Nationalgarde inne gehabt. 

Die fruͤhern Vorbereitungen zur Reiſe waren aber 
nicht ſo gluͤcklich getroffen. Mehrere Frauen Marien 
Antoinettens verließen 5 bis 6 Tage vor dem zur Ab— 
reiſe der koͤniglichen Familie beſtimmten Termine Pa— 
ris, mit dem Befehl, die Fluͤchtigen jenſeit der Grenze 
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zu erwarten, was deutlich bewies, daß auch fie das 
Reich verlaſſen wollten. Das Geruͤcht von der Ab— 
reife jener Frauen, die faſt ganz offen geſchah, circus 
lirte in den Hötels der alten Ariſtokratie, und die 
Bedienten nahmen es, wie gewoͤhnlich, uͤber ſich, fuͤr 
ſeine Verbreitung nach Außen zu ſorgen. Man be— 
hauptete damals ſogar, daß die Gardes du corps Du— 
mouſtier, Valory und Maldent, durch vertraute Mit— 
theilungen der Vorſtadt St. Germain ſchon vor der 
beſtimmten Zeit von der Rolle unterrichtet, die man 
ſie wollte ſpielen laſſen, ſich deren bei dem Schneider 
ruͤhmten, der ihre gelben Weſten fertigte, und vielleicht 
auch im Hötel de Malte damit prahlten, das fie bes 
wohnten. 

König und Königin glaubten indeß ihre Flucht 
mit dem groͤßten Geheimniß vorbereitet zu haben, und 
in der That hatten ihre Majeſtaͤten, mit Anwendung 
von Molina's Lehren, große Sorge getragen, ihren 
Plan zu verbergen. Am Morgen des 20. Juni, als 
Lafayette zum Koͤnige kam, um deſſen Befehle zu ver— 
nehmen, begann der Monarch: 

„General, ich erſuche Sie, den Pfarrer von St. 
Germain l'Auxerrois zu benachrichtigen, daß ich in 
ſeinem Kirchſpiel der Prozeſſion am Frohnleichnamsfeſte 
beiwohnen wuͤrde.“ 

Lafayette machte eine Bewegung des Erſtaunens; 
denn jener Pfarrer hatte den Eid geleiſtet. 

„Ich werde daſſelbe thun, General,“ aͤußerte die 
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Koͤnigin, „und zwar in Geſellſchaft der Prinzeſſin von 
Lamballe.“ 

Jetzt ſchien die Ueberraſchung des Generalcomman— 
danten zu weichen, und ein bedeutungsvolles Laͤcheln 
zuckte uͤber ſeine Lippen. 

„Die Koſten des Altarſchmuckes will ich tragen,“ 
fuhr Ludwig fort. 

„Der Wille Ew. Majeſtaͤt ſoll erfuͤllt werden,“ 
gab der General zur Antwort. 

„Irre ich nicht,“ fuͤgte der Koͤnig in einem Tone 
hinzu, als wenn er ſich eben darauf beſonnen, „ſo 
habe ich meinen Wunſch ſchon geaͤußert, daß ein Stein 
der Baſtille auf die Tafel des Conſeils geſetzt werden 
ſoll?“ 

„Ich erinnere mich keines Befehls der Art,“ ver— 
ſetzte Lafayette, und gab feinem unglöubigen Lächeln 
noch mehr Ausdruck. 

„Moͤglich, daß ich vergaß davon zu ſprechen,“ 
entgegnete nachlaͤſſig der Monarch, und fuͤgte dann mit 
einer ſouverainen Betonung hinzu: „Allein es iſt das 
unſer Wille.“ 

„Ich begluͤckwuͤnſche deshalb aufrichtig Ew. Ma— 
jeſtaͤt,“ erwiederte der General mit einem Blicke auf 
Ludwig, den dieſer nicht wuͤrde ertragen haben, wenn 
ihm ſeine Kurzſichtigkeit deſſen Bedeutung zu erkennen, 
erlaubt haͤtte. 

Die Koͤnigin, welche Lafayette vollkommen von 
dieſer kleinen Intrigue getaͤuſcht glaubte, naͤherte ſich 
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einem Fenſter, betrachtete den Himmel und machte ganz 
laut die Bemerkung, es werde heut ein ſehr ſchoͤner 
Tag werden. Dann aͤußerte fie: 

„Ich will auf den Boulevards ſpazieren fahren, 
und Sie ſollen mich begleiten, General.“ 

„Das iſt meine Schuldigkeit.“ 

„Sie ſollen mich begleiten, nicht weil es Ihre 
Schuldigkeit iſt, ſondern weil ich es wuͤnſche.“ — 

„Ich ſchaͤtze mich unendlich geehrt durch dieſe Aeu— 
ßerung Ew. Majeſtaͤt.“ 

Marie Antoinette fuhr wirklich am Abend mit der 
Prinzeſſin von Lamballe, ihrer Freundin, und Lafayette 
ſpazieren. Die Koͤnigin brachte das Geſpraͤch auf die 
Ehrenbezeugungen, welche den Ueberreſten Voltaire's 
bei ihrer Verſetzung in's Pantheon (den 10. Juli) zu 
Theil werden ſollten. 

„Stets bewunderte ich dieſen großen Schriftſtel— 
ler,“ ſagte ſie „und ich verſichere Ihnen, General, 
daß es mir in der letzten Zeit ſeines Lebens viel ko— 
ſtete, eine Kälte gegen ihn zu zeigen, die mir Ruͤck— 
ſichten gegen den verſtorbenen Koͤnig zur Pflicht 
machten.“ 

„Sie ſind zu unterrichtet,“ erwiederte Lafayette, 
„um nicht Voltaire wegen der Henriade zu ſchaͤtzen, die 
Ludwig XV. vielleicht zu ſehr vergeſſen hat.“ 

„Gewiß, General,“ verſetzte lebhaft die Koͤnigin. 
„Auch will ich einigermaßen zur Apotheoſe des großen 
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Dichters beitragen, und mein Geſpann weißer Pferde 
hergeben, um feinen Triumphwagen zu ziehen ). 

Jetzt iſt es Zeit, das ſkeptiſche Lächeln Lafayette's 
beim Lever des Koͤnigs zu erklaͤren. Um den 15. Juni 
kam naͤmlich Herr von Ormeſſon, Oberſt der Natio— 
nalgarde der Vorſtadt St. Antoine, zu Lafayette, und 
ſchien unruhig, ja ſelbſt beſtuͤrzt. Der General be— 
merkte ſogleich ſeine Befangenheit, und fragte um die 
Urſache derſelben. 

„Kommandant,“ erwiederte d'Ormeſſon mit un— 
terbrochner Stimme, „es ſind mir ſeltſame — — — 
beunruhigende Nachrichten zugekommen, die Ihnen mit- 
zutheilen, meine Pflicht iſt.“ 

„Sprechen Sie.“ 

„Ich habe fuͤr gewiß erfahren, daß der Koͤnig, 
die Koͤnigin und die Prinzeſſin Eliſabeth in einer die— 
ſer Naͤchte Paris verlaſſen wollen. Als ehemaliger 
Generalkontroleur und ohne ein öffentliches Amt wuͤrde 
ich die Nachricht von einem Projekt fuͤr mich behalten 


*) Dieſe und viele andere Einzelnheiten aus dem vertrauten Les 
ben Ludwig's XVI. und Marien Antoinettens habe ich vom Gra— 
fen von Narbonne, damals Miniſter und ſpäter Napoleon's Ads 
jutant. Zu Moskau beſuchte (1812) dieſer General, einer der 
liebenswürdigſten Edelleute des alten Hofs, alle Morgen die Mis 
litärſpitäler, über welche ich die Oberaufſicht hatte, frühſtückte 
dann gewöhnlich mit mir, und erzählte mir bei dieſer Gelegenheit 
eine Menge intereſſanter Thatſachen von der vorigen Regierung, 
der Revolution und ſelbſt dem Kaiſerreiche. 
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haben, deſſen Folgen für einen Fuͤrſten, den ich ver— 
ehre, verhaͤngnißvoll werden können; allein als Oberſt 
der Nationalgarde habe ich andere Pflichten zu er— 
fuͤllen.“ 

„Man hat Ihnen ein Maͤhrchen erzaͤhlt, d'Or— 
meſſon,“ gab Lafayette mit affektirter Heiterkeit zur 
Antwort. „Ludwig hat nicht Luſt, die Tuilerien zu 
verlaſſen.“ 

„Ich muß Ihnen ſagen, General, daß Monſieur 
ſelbſt, der ſich in dem Augenblicke aus dem Luxemburg 
entfernen ſoll, wo der König die Tuilerien verläßt, 
mehrere Perſonen und nicht eben ſehr geheim von die— 
ſer doppelten Abreiſe unterrichtet hat. Seine Hoheit 
hat ſich ſogar ſo weit vergeſſen, die Straße zu bezeich— 
nen, welche die erlauchten Fluͤchtlinge nehmen werden.“ 

„Lauter Maͤhrchen, ſage ich Ihnen, zur Unter— 
haltung der pariſer Schwaͤtzer.“ 

„Es thut mir leid, General,“ erwiederte der Ex— 
generalkontroleur etwas verdrießlich, „daß Sie eine Mit— 
theilung ſo aufnehmen, die viel nuͤtzlicher iſt, als Sie 
denken, und bei der Ihre Verantwertlichkeit gar ſehr 
in Betracht kommen kann. Sie begreifen, wie aͤrger— 
lich es fuͤr Sie ſein wuͤrde, im Fall das genannte Un— 
ternehmen ausgefuͤhrt wird, eine Intrigue nicht gekannt 
zu haben, die ſich, ſo zu ſagen, ſelbſt verraͤth.“ 

„Nicht gekannt zu haben — — —“ unterbrach 
lebhaft Lafayette, der feinen Enſchluß plotzlich geändert, 
„Sie ſollen ſehen, ob ich damit unbekannt bin.“ 
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Bei dieſen Worten ſchlug der General ein zuſam— 
mengelegtes Papier auseinander, und nahm ein Stuͤck— 
chen Tuch und eins von ſeidenem Stoff heraus. 

„Hier, d'Ormeſſon, ſehen ſie Proben von der 
Kleidung, welche Koͤnig und Koͤnigin bei ihrer Flucht 
tragen werden. — Bin ich gut unterrichtet “)?“ 

„Ich habe nichts weiter zu ſagen,“ antwortete 
der Oberſt, die Hand ſeines Generals druͤckend. „Sie 
wiſſen beſſer, als ich, was zur Sicherheit des Staats 
dient.“ 

„Sowie zur Belehrung des Koͤnigs und ſeines 
Volks,“ fuͤgte Lafayette hinzu. 

„Ich entferne mich alſo, General, indem ich 
ganz aufrichtig das God save de King der Englaͤn— 
der wiederhole.“ 5 b 

„Gehen Sie, d'Ormeſſon, und bedenken, daß 
große Gefahren große Lehrer werden.“ 

Offenbar wußte alſo Lafayette von der beabſich— 
tigten Flucht des Koͤnigs, und wollte ſich ihr nicht 
widerſetzen, um dem unklugen Monarchen die ganze 
Tiefe des Abgrundes erkennen zu laſſen, dem er ſich 
in dieſem Augenblicke um ein Großes naͤherte. Ohne 


*) Mehrere haben behauptet, Fran von Campans habe La— 
fayette die Probe vom Kleide der Königin geliefert; allein ich 
halte ſie für unſchuldig an dieſer Treuloſigkeit. Gewiſſer iſt, daß 
die Memoiren dieſer Dame von deren Herausgeber, dem Abbe 
Giraud, verfälſcht wurden, indem er Alles daraus entfernte, was 
dem Andenken der Königin ſchaden konnte, 
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Zweifel konnte dieſe Lektion Ludwig XVI. ſehr theuer 
zu ſtehn kommen, was auch wirklich der Fall war; 
haͤtte er ſich aber dann aufrichtig der Conſtitution an— 
geſchloſſen, ſo wuͤrde das Vertrauen des Volks zwar 
langſam, aber doch gewiß zuruͤckgekehrt ſein. In 
Frankreich verzeiht man fruͤher, oder ſpaͤter denen, die 
man geliebt. 

Lafayette's Feinde haben dagegen verſichert, er 
habe, als Republikaner, den Koͤnig entfliehn laſſen, 
um der Monarchie durch die Anarchiſten einen letzten 
Streich verſetzen zu laſſen. Indeß widerlegen die fol— 
genden Ereigniſſe hinlaͤnglich dieſe Meinung. 

Sei dem indeſſen wie ihm wolle, er ließ die 
Flucht geſchehn. Den 20. Juni, Nachts um 11 Uhr, 
waren faſt alle Lichter an den beiden langen Fagaden 
der Tuilerien erloſchen. Die tiefſte Ruhe ſchien im 
Innern zu herrſchen, und die Poſten der Nationalgarde 
waren vollkommen ſorglos. 

Gleichwohl arbeitete man, hauptſaͤchlich bei der 
Koͤnigin, eifrig an den Vorbereitungen zur Reiſe. 
Marie Antoinette, in dieſen letzten Augenblicken kluͤger, 
als ſeit vierzehn Tagen, kleidete mit Huͤlfe der Prin— 
zeſſin Eliſabeth ihre Kinder ſelbſt an, und Beide zeigten 
ſich dabei gleich unerfahren. Man hatte vielleicht aus 
gerechtem Mißtrauen mehre andere Damen der Koͤni— 
gin nicht benachrichtigt und ſelbſt die Gouvernante 
der koͤniglichen Kinder nicht unterrichtet, jedoch we— 
niger aus Beſorgniß, als um die Verlegenheit wegen 
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der Forderungen der Etiquette zu umgehen. Die Gou— 
vernante erfuhr aber doch, was vorging, und kam 
ganz in Thraͤnen, um die Verrichtungen ihrer Stelle 
zu reklamiren, welche Albernheit die ohnedies ſchon 
verſpaͤtete Abreiſe noch um eine Stunde verzoͤgerte. 
Endlich verließ der Koͤnig, wie gewoͤhnlich auf Reiſen 
gekleidet, die Tuilerien, und begab ſich nach der Ecke 
der Straße St. Nicaiſe, wo ihn eine Kutſche erwar— 
tete, welche Alle zu dem außerhalb der Barriere Saint— 
Martin harrenden Reiſewagen bringen ſollte. Dem 
Koͤnige folgte ſeine Schweſter, die Prinzeſſin Eliſa— 
beth, mit den koͤniglichen Kindern, waͤhrend einer 
der drei Gardes du corps die Koͤnigin bis an die Straße 
du Bac fuͤhrte. 

Dieſer Militaͤr war aber mit der Oertlichkeit von 
Paris nicht vertrauter, als Marie Antoinette, verirrte 
ſich, und eilte dann, ſeinen Irrthum gewahrend, mit 
der Koͤnigin ſchnell nach dem beſtimmten Orte. Auf 
dem Carrouſelplatz begegneten ſie Lafayette, der mit 
15 bis 20 Offizieren ein Haus verließ. Die Koͤnigin 
kam ſo nahe an ihm vorbei, daß ſein Ellbogen leiſe 
den ihrigen beruͤhrte; allein weder Lafayette, noch ſeine 
Begleiter bemerkten die Monarchin, welche Gott zu— 
ſchrieb, was ſie nur der guͤtigen, oder glaͤubigen 
Politik des Kommandanten der Nationalgarde ver— 
dankte. 

Die Koͤnigin war ſehr aufgeregt, was ihr Fuͤh— 
rer an dem lebhaften Druck ſeines Arms bemerkte. 
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Dieſer Garde du corps aͤußerte darüber ſpaͤter, jener 
Druck, die unwillkuͤhrliche Wirkung des Schrecks, habe 
ſich, von ſeiner jugendlichen Einbildungskraft umgedeu— 
tet, gleich einem elektriſchen Feuer uͤber ſeinen ganzen 
Koͤrper verbreitet. 

Endlich erreichte Marie Antoinette, mit Schweiß 
bedeckt, die Straße St. Nicaiſe, und beſtieg, gegen 
1 Uhr Morgens, den Wagen auf den Arm des Gra— 
fen Ferſen geſtuͤtzt, der bei dieſer Gelegenheit Lud— 
wig XVI., vielleicht aber insbeſondere der Koͤnigin 
ſeine ergebenen Dienſte widmete, welche ſie ſeit lange 
gern von dieſem ſchwediſchen Grafen angenommen hatte. 
Wenn ſein Arm in dieſem Augenblicke gedruͤckt wurde, 
ſo konnte er ſich mit mehr Recht den Verirrungen ſei— 
ner Einbildungskraft uͤberlaſſen, als jener Garde du 
corps. 

Auf Verlangen, oder freiwillig hatte Graf Fer— 
ſen es uͤber ſich genommen, als Kutſcher verkleidet, 
die koͤnigliche Familie dahin zu fahren, wo die Reiſe— 
wagen auf ſie warteten; allein er war in Paris nicht 
beſſer bekannt, als jener Garde du corps, der ſich 
mit der Königin verirrte. Um an's Ende der La Vil— 
lette zu kommen, fuhr er die Straße Clichy hinab, 
durch die nach Batignolles fuͤhrende Barrière, und 
konnte nur nach einem langen Umwege querfeldein an 
den beſtimmten Ort kommen. Dennoch ließ Marie 
Antoinette dem edlen Phaeton reichlich ihren Dank zu— 
kommen. Der bewegte Ton, mit dem ſie dies that, 
Funfzig Jahre. II. 4 
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erinnerte, wie man ſagte, an gluͤcklichere Zeiten, wo 
der Graf einer der privilegirten Gaͤſte von klein Tria— 
non war. 

Die Unklugheit, welche bei allen Vorbereitungen 
dieſer uͤbel combinirten Flucht gewaltet, zeigte ſich hier 
von Neuem. Der Reiſewagen, der Ludwig und ſeine 
Familie aufnehmen ſollte, war ganz darauf eingerich— 
tet, vornehmen Perſonen ihre volle Bequemlichkeit auf 
Reiſen zu gewähren, und demnach von ungewöhnlicher 
Form und ungemeßner Groͤße. Es ſchien unmoͤglich, 
daß dieſe rollende Citadelle, der ein zweiter Wagen 
mit den Frauen der Koͤnigin folgte, nicht unterwegs 
Aufmerkſamkeit erregte. 

Ihre Majeſtaͤten ſtiegen mit der Prinzeſſin Eli— 
ſabeth und den koͤniglichen Kindern in dieſe ſchwerfaͤl— 
lige Maſchine. Graf Ferſen nahm geruͤhrt Abſchied 
von den koͤniglichen Reiſenden, und ſchwur, er werde 
jetzt emigriren, um ihnen zu dienen. Die Königin 
ſoll lebhaft wiederholt haben: Ach ja, jetzt. — — Hier— 
auf verlor ſich der Graf in der Dunkelheit, und kehrte 
nach Paris zuruͤck, was er Tags darauf wirklich 
verließ. 

Die kleine koͤnigliche Karavane beſtand aus einem 
der drei Gardes du corps, der ſeine gelbe Weſte trug, 
und als Courrier diente, zwei Wagen mit 9 Perſonen 
und 11 Pferden im Ganzen. Viel zu viel, um ins 
cognito mit Poſtpferden zu reiſen. Bemerkt muß wer— 
den, daß damals in den kleinſten Staͤdten National— 
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garden errichtet und auf der Hut waren, und daß die 
Behoͤrden eben fo thaͤtig, als argwoͤhniſch ſich be— 
zeigten. 

Man kann es wirklich befremdend finden, daß 
Ludwig XVI., deſſen ſehr aͤhnliches Portrait jeder in 
der Taſche hatte, 60 Stunden zuruͤcklegen konnte, ohne 
angehalten zu werden, da er auf einer der groͤßten 
Landſtraßen Frankreichs ohne alle Vorſicht reiſte, oͤfters 
zum Wagen heraus ſah, abſtieg, und taͤglich zwei- bis 
dreimal halten ließ, um zu ſpeiſen, kurz ſo reiſte, 
als wenn er ſich nach einem Luſtſchloſſe begaͤbe. 

Es iſt ſchon erwähnt worden, warum der König 
die von de Bouillé geſandten Escorten nicht treffen 
konnte. Jetzt brachte der Staatsbote Leonard, früher 
Friſeur und galanter Merkur bei Hofe, dem Marquis 
den Marſchallsſtab von Frankreich, um mit der be— 
ruͤhmten Hand, die bisher nur Friſuren aufgethuͤrmt, 
ein militärifches Verdienſt zu kroͤnen. Ich weiß nicht, 
ob dieſer auserwaͤhlte Perruquier wirklich beim General 
eintraf; allein, wie ich glaube, fuͤhrte er nie den Ti— 
tel eines Marſchalls. Ohne Zweifel ließ er ſich Ge— 
rechtigkeit widerfahren. Die Ereigniſſe zu Varennes, 
zu denen ich jetzt komme, ſind ein beredter Beweis 
der Unerfahrenheit dieſes Offiziers. 

Die Reiſenden kamen am 21. Juni, Nachts 
nach 11 Uhr, zu Varennes an, wo ſich friſche Pferde 
befinden ſollten, die aber nicht da waren. Die von 
Bouilld angekündigten Truppen erſchienen auch nicht. 
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Maldent und Valory ſtiegen ab, und fragten unklu— 
ger Weiſe von Haus zu Haus nach den erwarteten 

ferden, ja die Koͤnigin nahm ſelbſt an dieſen Nach— 
forſchungen Theil. Des fruchtloſen Fragens muͤde, 
bewog man mit Muͤhe die Poſtillons zum Weiterfah— 
ren. Im Begriff die Stadt zu verlaſſen, um uͤber 
die Maasbruͤcke zu fahren, wurde aber der Wagen 
des Koͤnigs von acht entſchloßnen Männern aufgehal— 
ten. Drouet, Poſtmeiſter zu St. Menehould, hatte 
Ludwig XVI. erkannt und ihm ſeinen Sohn, den 
ſpaͤter unter dem Namen eines Grafen von Erlon be— 
ruͤhmten General, mit ſieben andern Buͤrgern nach— 
geſandt. 

Ich habe zu erwaͤhnen vergeſſen, daß Ludwig XVI. 
und die Königin ſich einen Paß von der Pariſer Kom— 
mun verſchafft hatten und unter falſchen Namen rei— 
ſten. Sie wurden indeß erkannt, und man lud ſie 
jetzt ein, ohne ihnen jedoch merken zu laſſen, daß ihr 
Geheimniß entdeckt ſei, ſich zu einem gewiſſen Saulſe, 
dem Prokurator der Kommun, zu begeben. Die Kos 
nigin und die Prinzeſſin Eliſabeth nahmen den Arm 
dieſes Beamten an; Ludwig XVI. fuͤhrte ſeine Kinder. 
Die Magiſtratsperſon, zu der man ging, handelte 
mit Lichtern, und die koͤnigliche Familie mußte durch 
den Laden dieſes Herrn wandern, und gelangte dann 
mittelſt einer ſchmalen Treppe in ein oberes Zimmer. 
Der Monarch verlangte hier zu trinken, worauf man 
ihm eine Flaſche Burgunder, Brod und Kaͤſe blͤchre. 
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Der König aß, trank und ſchwur, daß es ihm nie 
beſſer gemundet habe. Dieſer Zug, verraͤth er etwa den 
unwandelbaren Gleichmuth einer großen Seele? O 
nein, er war nur die Folge gewöhnlicher Gleichguͤltig— 
keit und Unerfahrenheit, indem der ungluͤckliche Fuͤrſt 
glaubte, daß ſein Benehmen nicht tadelnswerth ſei. 

Endlich vermuthend, daß der Augenblick einer 
genauern Unterſuchung nahe, fragte der Koͤnig nach 
dem Maire. Der Prokurator erwiderte, dieſer befinde 
ſich jetzt, als Mitglied der konſtituirenden Verſamm— 
lung, in Paris. — Die Nennung dieſer Verſammlung 
verurſachte dem Koͤnige einige Unruhe. 

„Haben Sie hier einen Klub?“ fragte er dann, 
wie in Folge ploͤtzlicher Eingebung. 

„Nein, mein Her,“ gab Saulſe zur Antwort, 
der das Inkognito des Koͤnigs noch reſpektirte. 

„Um ſo beſſer!“ rief lebhaft der Monarch. 
„Dieſe ungluͤcklichen Geſellſchaften haben Frankreich 
zu Grunde gerichtet.“ 

Unterdeſſen ließ ſich ein Geraͤuſch von Pferden, 
Waffen und Stimmen auf der Straße hoͤren. Der 
König ſchien ſehr aufmerkſam darauf zu fein, während 
die Koͤnigin verſchleiert im Hintergrunde des Zimmers 
ſaß und nur einige unzuſammenhaͤngende Worte ſprach, 
um ihre Aengſtlichkeit zu verbergen. 

Das Geſicht des Prokurators verrieth aber auch 
Unruhe und Verlegenheit, und Ludwig, der es be— 
merkte, begann: 
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„Unter Ihren Fenſtern geht etwas vor, was 
Sie beunruhigt. Sagen Sie, daß ich nur ein ge— 
woͤhnlicher Reiſender bin, ein ganz gewohnlicher.“ 

„Ja — — ich will das ſagen,“ entgegnete Saulſe 
und wollte gehen. 

„Hauptſaͤchlich kommen Sie ſchnell zuruͤck,“ fuͤgte 
der Koͤnig hinzu. „Ich brauche Sie, Ihre Unterhal— 
tung gefaͤllt mir.“ 

„Ew. Ma... mein Herr, Sie find ſehr guͤtig.“ 

„Es geht hier uͤber eine Bruͤcke?“ nahm Lud— 
wig XVI. ausweichend das Wort. 

„Ja, aber ſie iſt mit Karren und Kenttelgaften 
verrammelt.“ 

„So werde ich die Furt paſſiren.“ 

„Das iſt noch weniger moͤglich; ſehen Sie, wir 
fuͤrchten uns vor den Oeſtreichern, und ich habe daher 
die Furt mit ſpitzen Pfaͤhlen, Gruben Rose w. vollig 
ungangbar machen laſſen.“ 

„Nun ſo laſſen Sie die Bruͤcke raͤumen.“ 

„Ich will Befehl dazu geben.“ 


Getaͤuſcht oder nicht, kurz, der Koͤnig ließ den 
Prokurator gehen, der in einem benachbarten Hauſe 
an die Municipalität von Clermont ſchrieb: „Schnell 
kommt mit Mannſchaft und Kanonen; ſchicken Sie 
die Nationalgarde; der Koͤnig iſt hier mit ſeiner Fa— 
milie. — — Schnell! ſchnell!“ 


a 


Als Saulſe zuruͤckgekehrt war, vermuthete Lud— 
wig mit Beſtimmtheit, daß er erkannt ſei, warf ſich 
in die Arme des Prokurators und rief: 

„Ja, ich bin Dein König, Den Dolchen und 
Bayonnetten der Hauptſtadt entflohen, komme ich, 
um in der Provinz die Freiheit meiner treuen Unter— 
thanen zu theilen. Ich kann nicht laͤnger in Paris 
bleiben, ohne dort mit meiner Familie umzukommen.“ 

Der arme Monarch, in dieſem Augenblicke mit— 
leidswerth, umarmte leidenſchaftlich Jeden, der ſich 
in feiner Nahe befand. Er war nicht mehr Souveraͤn, 
ſondern ein um Gnade Bittender, die er auf den 
Knieen zu erflehen im Begriff war, wenn er ſie nicht 
anders erhalten konnte. — — Alle Anweſenden wur— 
den bis zu Thraͤnen geruͤhrt, und Ludwig begann wie— 
der in einem erſchuͤtternden Tone zu Saulſe: 

„Ja, mein Freund, ich bin Dein Koͤnig; Dein 
Koͤnig iſt es, dem Du Alles, vielleicht ſogar das Le— 
ben retten kannſt. Willſt Du ihn verrathen und ſei— 
nen grauſamen Feinden uͤberliefern? Rette meine 
Gattin, meine Kinder — — begleite mich, ſchuͤtze 
mich; ich verſpreche Dir und den Deinen unermeßliche 
Gluͤcksguͤter. Deine Stadt ſoll uͤber alle Staͤdte des 
Reichs erhoben werden.“ 

Die Koͤnigin bat ihrerſeits mit der Demuth, 
welche die ſtolzeſten Perſonen bei dringenden Gefahren 
anzunehmen wiſſen, nahm den Dauphin auf den Arm 
und beugte ein Knie vor einem Kraͤmer, um ihn bei 
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Allem, was ihr heilig war, zu beſchwoͤren, fie und 
den Dauphin zu retten. 

„Nein, Sire, nein, Madame,“ erwiderte Saulſe 
geruͤhrt, „was Sie von mir verlangen, iſt unmoͤg— 
lich. Wollte ich auch mein Leben fuͤr Sie opfern, 
ſo haͤtte ich doch noch meine Ehre zu retten. Ver— 
fuͤgen Sie uͤber mein Leben, es gehoͤrt Ihnen; allein 
hoffen Sie nichts von mir zu erhalten, was meinen 
Pflichten zuwider iſt. .... Ich habe der Nation, 
den Geſetzen und Ihnen Treue geſchworen, und wuͤrde 
alle Drei verrathen, wenn ich Ihrem Verlangen nach— 
gaͤbe.“ 

„So rathen Sie mir, meine Freunde,“ rief 
Ludwig, „was ich thun ſoll.“ 

„Einen gewaltſamen Entſchluß ergreifen,“ rief 
Herr von Damas, der eben, von Bouills geſandt, 
in's Zimmer trat. — „Sire, ſetzen Sie Ihre Reiſe 
nach Montmédy fort; — jetzt haben wir noch den 
Vortheil der Staͤrke auf unſerer Seite, in einigen 
Minuten wird es zu ſpaͤt ſein.“ 

Der Koͤnig antwortete nichts. — — Waͤhrend 
dieſer Augenblicke ſchien ein Offizier, Namens Gogue— 
lat, der eine in der Straße aufgeſtellte Abtheilung Hu— 
ſaren kommandirte, zwei von Clermont mit Poſtpferden 
hergeſandte Kanonen umringen zu wollen, worauf ein 
Offizier der Nationalgarde, ein erfahrner und entſchloſ— 
ſener Mann, dieſe Stuͤcke ſchnell wegfuͤhren und beide 
Straßenecken damit beſetzen ließ. Dies brachte die 
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Reiter zwiſchen zwei Feuer. Ein anderes Detachement 
war vor dem alten Palaſte geblieben; Goguelat ſuchte 
dies an ſich zu ziehen; allein der Offizier der National— 
garde widerſetzte ſich. Wuͤthend ſprengte der Anfuͤhrer 
der Huſaren auf den Mann ein, der alle ſeine Ab— 
ſichten vereitelte, und erhob ſchon den Arm, um ihm 
einen Saͤbelhieb zu verſetzen; allein dieſer Arm wurde 
von einem Piſtolenſchuß zerſchmettert, den der Natio— 
nalgardiſt zu ſeiner Vertheidigung abgefeuert. 

Statt ihren Chef zu raͤchen, riefen nun die Hu— 
ſaren: „Es lebe die Nation!“ und die Miliz ant— 
wortete: „Es lebe Lauzun!“ Die Huſaren baten 
den Offizier der Nationalgarde, ſie zu kommandiren; 
man machte Bruͤderſchaft und Bouillé's Truppen was 
ren gewonnen; es gab hier nur noch Patrioten. 

So ſtanden die Sachen, als man Herrn Rom— 
meuf, Lafayette's Adjutanten, in's Zimmer fuͤhrte. 

„Ah! Lafayette laͤßt mich nun verhaften, um 
feine Republik errichten zu koͤnnen,“ rief der König, 
als er den Adjutanten erkannte. 

„Nein, Sire, nicht Lafayette läßt Sie verhaf— 
ten,“ antwortete der Offizier halb laͤchelnd, „ſondern 
die Nationalverſammlung. Hier iſt ihr Dekret,“ und 
Rommeuf uͤbergab es Ludwig, der das Papier in der 
Hand zerknitterte. 

Eine der Frauen der Koͤnigin hoffte jetzt noch 
durch eine kleine Komödie einigen Aufſchub zu erhal— 
ten, und Bouille, den man noch immer erwartete, 
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Zeit zur Ankunft mit imponirenden Streitkräften zu 
geben. Demnach warf ſie ſich auf ein Bett und heu— 
chelte, nicht ohne Nachtheil der Keuſchheit bei dem 
heftigen Umſinken, ſehr geſchickt einen Anfall von Kolik. 
Als die Koͤnigin ſich dieſer Dame naͤherte, druͤckte 
ihr dieſe verſtohlen die Hand, um ihr den wahren 
Grund der Krankheit begreiflich zu machen. — — 
Marie Antoinette erklaͤrte ſofort, fie koͤnne eine ihr 
ergebene Perſon, der ſie Dank ſchuldig ſei, nicht in 
einem ſo mißlichen Zuſtande verlaſſen. 

Madame Campans ſchrieb ſpaͤter: „Ohne Zwei— 
fel errieth man dieſe unſchuldige Liſt und bewilligte 
nicht den geringſten Aufſchub.“ — Eine unſchuldige 
Liſt, die zum Zwecke hatte, Bouills's Truppen Zeit 
zur Ankunft zu laſſen, und unfehlbar ein blutiges 
Gefecht zwiſchen den Einwohnern von Varennes und 
den Fremden, die der General herbeifuͤhrte, zur Folge 
gehabt haͤtte. Sein Korps beſtand naͤmlich hauptſaͤch— 
lich aus jenem Regiment royal- allemand, das ſchon 
in den Straßen von Paris erprobt war. 

Waͤhrend Ludwig XVI. unter guter Eskorte nach 
der Hauptſtadt zuruͤckgebracht wurde, wollen wir ſehen, 
was ſich ſeit ſeiner Entfernung dort zugetragen. 

Einige Stunden nach der Abreiſe des Monarchen 
waren alle Merkmale und Zeichen des Koͤnigthums 
daſelbſt verſchwunden. Eine fir die Monarchie ſchreck— 
bare Thatſache, die bewies, daß ſie ſchon nicht mehr 
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die Achtung des Volks beſaß, die elf Zwoͤlftel feiner 
Wirklichkeit ausmacht. 

Uebrigens vermißte man zu Paris kein Element 
des offentlichen Wohles. Die Buͤrger ſchienen im 
Allgemeinen ruhig und heiter; der Arbeiter ſang bei 
ſeinem Geſchaͤft, der Stutzer trillerte den Refrain der 
letzten Oper, die Frauen waren ſo gefallſuͤchtig und 
ſo reizend beim Stelldichein wie ſonſt, der Agioteur 
bemerkte nicht den geringſten uͤbeln Einfluß auf ſeinen 
Perron- Verkehr“), und die Beamten der Miniſterien 
waren ſo regelmaͤßig thaͤtig, wie zuvor. 

Indeß ſprach man doch hier und da auf den 
offentlichen Spaziergaͤngen beſorgt über die Flucht 
Ludwigs XVI., vorzuͤglich in dem Theile der Tuilerien, 
der die kleine Provence hieß, dem Hauptquartiere der 
Renteninhaber. Natuͤrlich mußten dieſe einen politi- 
ſchen Sturm mehr fuͤrchten, als der alte Finanzmann 
Grimod de la Reyniere die Gewitter, denn. fie hatten 
beim erſten ſchon zwei Drittel ihrer Habe verloren. 

Es war den 21. des Morgens, als ſich ein 
Mann in einem ſchlechten Ueberrocke, der ſich aber 


) Der Name einer kleinen Treppe, die von der Straße Vivienne 
zum Palais-Royal führt und damals ein Verſammlungsort der 
Agioteurs war, die viel Betrug trieben, daher man jene Treppe 
auch den ſchwarzen Wald hieß. Denſelben Namen führte auch 
eine etwas dunkle Gallerie der franzöſiſchen Komödie, wo dieſe 
Gauner auch zuſammenkamen. 
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mit Leichtigkeit ausdruͤckte, zu einer der plaudernden 
Gruppen geſellte. „Meine Herren,“ begann er, 
„hören Sie eine kleine Geſchichte. Ein gutmuͤthiger 
Neapolitaner hoͤrte eines Tags, der Papſt ſei geſtorben. 
Himmel! ein Papſt und ſterblich! — Dieſe Nachricht 
betruͤbte ihn tief. In dem Augenblicke hoͤrte er aber 
noch, auch der Koͤnig von Neapel ſei verblichen, und 
grenzenlos war nun ſein Schmerz. Er ging nach 
Hauſe, die beiden Perſonen zu betrauern, da erfuhr 
er, auch der Erzbiſchof von Palermo ſei todt, was 
ihn vollends außer ſich brachte. — Ohne Zweifel, 
fo glaubte er, iſt der juͤngſte Tag im Anzuge.“ 

„Am naͤchſten Morgen vernahm er mit Erſtaunen 
ein dumpfes Geraͤuſch, und auf die Frage, was deſ— 
ſen Urſache ſei, hoͤrte er, ſein Nachbar, der Paſteten— 
backer, mache Makaroni. Der Papſt, der König und 
der Erzbiſchof ſind geſtorben und man macht noch 
Makaroni!!! Alſo waren dieſe drei Maͤnner nicht 
unentbehrlich in der Ordnung der Dinge. — Sofort 
wußte er, was er zu thun hatte, ohne eben ein gro— 
ßer Philoſoph zu fein, — — Alſo, liebe Mitbürger, 
machen Sie Makaroni.“ 

Mit dieſen Worten glitt der Mann aus dem 
Kreiſe feiner Zuhörer, immer wiederholend: „Machen 
Sie Makaroni.“ f 

Ein haͤufiger Beſucher der kleinen Provenee und 
der ſogenannte Schoͤngeiſt derſelben wollte den Erzaͤh— 
ler fragen, wie viel er vom Herzoge von Orleans 
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für feine Erzählung bekommen habe; allein er war 
ſchon fern und rief immer von Neuem den Renten— 
inhabern zu: „Machen Sie Makaxoni.“ 


Man hatte Ludwig XVI. die Deputirten Péthion, 
Latour-Maubourg und Barnave entgegengefandt, und 
auf Thouret's Vorſchlag dekretirte die Nationalverſamm— 
lung, daß der König gleich nach feiner Ankunft eine 
Wache erhalten ſolle, die unter dem Generalkomman— 
danten von Paris ſtehe und fuͤr die Sicherheit des 
Monarchen wie fuͤr deſſen Perſon verantwortlich ſein 
ſolle. Die Koͤnſßdin und der Dauphin ſollten beſon— 
dere Wachen erhalten, und Letzterer auch einen von 
der Nationalverſammlung ernannten Gouverneur. „Alle, 
welche die koͤnigliche Familie begleitet haben,“ hieß es 
weiter, „ſind zu verhaften und zu verhoͤren. Der 
Koͤnig und die Koͤnigin werden ihre Erklaͤrungen ab— 
geben, worauf die Nationalverſammlung die noͤthigen 
Beſchluͤſſe faſſen wird. Der Juſtizminiſter hat die 
Dekrete der konſtituirenden Verſammlung fortwährend 
mit dem Staatsſiegel zu verſehen, ohne daß dazu die 
koͤnigliche Sanktion noͤthig iſt. Die Miniſter und die 
beim Schatzamte Angeſtellten fahren unter ihrer Ver— 
antwortlichkeit fort, die Funktionen der exekutiven Ge⸗ 
walt auszuüben,“ 


Durch dies Dekret wurde die legislative Gewalt 
zur exekutiven, weil ſie den Miniſtern Befehle gab 
und ihre Dekrete ohne die koͤnigliche Sanktion aus— 
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führen ließ. Ludwig XVI. war damit entthront, und 
die Republik beſtand der That nach. 


Die Kommiſſaͤre der Nationalverſammlung trafen 
die koͤnigliche Familie zu Epernay und wurden vom 
Koͤnige mit Ruhe, von Marien Antoinetten zornig 
empfangen. Latour-Maubourg, der dem Hofe einige 
Wohlthaten verdankte, befand ſich in einer uͤbeln 
Lage, die Ludwig XVI. aber nicht mißbrauchte. 
„Herr von Latour = Maubourg,’ begann er, „Ihre 
Anſichten ſind nicht die meinen; allein ich hegte ſtets 
die groͤßte Achtung für Sie.“ — Die Königin war 
weit entfernt, dieſe Maͤßigung nachzuahmen, ſondern 
warf ihrem ehemaligen Schuͤtzlinge ruͤckſichtslos die 
ertheilten Wohlthaten vor. 

„Sie ſind nur ein Parteimann,“ rief ſie und 
warf dem Nationalkommiſſaͤr zornige Blicke zu; „ge— 
hen Sie mir aus den Augen!“ 


Barnave, den ſeine gewoͤhnliche Kuͤhnheit vor 
Marien Antoinetten durch einen Einfluß, den er ſich 
nicht erklaͤren konnte, im Stiche ließ, vermochte nicht, 
ihr das Dekret der Nationalverſammlung vorzulefen, 
was ihn und feine Kollegen ermaͤchtigte, die königliche 
Familie nach Paris zurückzuführen, und legte es da— 
her auf das Bett des Dauphin. Sobald es die Koͤ— 
nigin bemerkte, warf ſie es mit Verachtung herab, 
verſichernd, ſie wolle nicht, daß das Bett ihres Soh— 
nes damit beſudelt wuͤrde. 6 
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„Madame, die Verachtung kommt nur denen 
zu,“ ſprach kalt der junge Redner, „die ihre Macht 
ungeſtraft ausuͤben koͤnnen, und iſt ein trauriges Huͤlfs— 
mittel, wenn man der Nachſicht derer bedarf, gegen 
die man ſie in Anwendung brachte.“ 


„Bin ich nicht mehr Koͤnigin von Frankreich,“ 
erwiederte Marie Antoinette mit einem ſchlecht begruͤn— 
deten Stolz. 

„Sie ſind Koͤnigin der Franzoſen,“ entgegnete 
Barnave, „und ich repraͤſentire hier die Verſammlung, 
welche Sie und Ihren Gatten regiert. Ich wuͤnſche 
ſehr, es Ihnen nicht weiter wiederholen zu duͤr— 
fen“ — — — Dann fuͤgte Barnave, dieſen Ideen— 
kreis verlaſſend, hinzu, indem er ſich verbeugte: 
„Madame, ich bin Ihr ergebenſter Diener.“ 

Ein leichtes Laͤcheln der Zufriedenheit milderte 
einen Augenblick den Ausdruck des Geſichts der Koͤ— 
nigin. 5 a 

Die Kommiſſaͤre durften Ludwig und ſeine Fa— 
milie nicht aus den Augen verlieren. Barnave und 
Pethion nahmen daher im Wagen des Königs felbft 
Platz, Latour-Maubourg aber, den die Königin fo 
uͤbel behandelt, ſtieg aus dieſem Grunde nur in den 
der ihr folgenden Frauen. Hier verſchwand angeblich 
der Deputirte ganz; nur ein junger, galanter Edel— 
mann blieb uͤbrig, und die Damen benahmen ſich, wie 
ſonſt, gemäß den Sitten von Verſailles. 
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Die vorhin erwähnte Antwort, welche Barnave 
der Koͤnigin ertheilte, hatte auf ſie einen tiefen Ein— 
druck gemacht. Sie ſah naͤmlich, daß ihr Stolz leicht 
von dem Manne von Genie zuruͤckgewieſen werden 
koͤnne, gegen den ſie ſo ungluͤcklichen Gebrauch davon 
gemacht, und vielleicht ſchon darauf bedacht, Barnave 
fuͤr ihre Sache zu gewinnen, weil ſie den jungen 
Tribunen von dem Zauber befangen ſah, der Mira— 
beau feſſelte, nahm die Schuͤlerin von Maria Thereſia 
gegen dieſen Deputirten einen leutſeligen und ſelbſt an— 
muthigen Ton an, und vergaß ſich nicht wieder. 

Barnave zeigte ſich dafuͤr gegen die Koͤnigin und 
die Prinzeſſin Eliſabeth ſehr aufmerkſam, faſt galant, 
und feine Sorgfalt fuͤr die koͤniglichen Kinder erſtreckte 
ſich bis auf die geringſten Kleinigkeiten. Der Koͤnig 
war beſtaͤndig Gegenſtand ſeiner Ehrerbietung. — — 
Derſelbe Tribun, deſſen ſtets ſiegreiche Worte die Will— 
kuͤhr uͤberall zu Boden warfen, wurde wieder Kind, 
um den Dauphin zu vergnuͤgen, den er auf den 
Schooß nahm, und mit Scherzen zu ergoͤtzen ſuchte, 
wobei er jedoch Anſpielungen auf die Zeitereigniſſe ſorg— 
faͤltig vermied. Demungeachtet kam die Revolution 
einmal in's Spiel. Der Dauphin unterhielt ſich naͤm— 
lich mit den blanken Knoͤpfen des Deputirten, in de— 
nen fein niedliches Köpfchen ſich wiederſpiegelte; ploͤtz— 
lich bemerkte er eine um dieſelben gravirte Deviſe, und 
nachdem er leiſe die vier Worte, aus denen ſie beſtand, 
zuſammen buchſtabirt, las er laut: „Frei leben, oder 
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ſterben.“ Erfreut, die Inſchrift entziffert zu haben, 
fprang er dem Deputirten auf den Schooß, und rief 
freudig aus: 

„Sieh' Mama, frei leben, oder ſterben! — kann 
ich nicht ſchoͤn leſen? — Nun die andern Knoͤpfe.“ 

Der Dauphin begann ſeine Lekture von Neuem, 
und fand uͤberall dieſelbe Inſchrift. 

„Immer wieder frei leben, oder ſterben,“ begann 
er; „das muß alſo wohl ſehr ſchoͤn ſein?“ 

Die Koͤnigin ſchwieg, ihren Buſen hob aber ein 
Seufzer, und Barnave, geruͤhrt, fuͤhlte eine Thraͤne 
ſeinen Augen entgleiten. 

Anders benahm ſich Péthion im Wagen des Koͤ— 
nigs. Er gefiel ſich, mit Ludwig politiſche Geſpraͤche 
zu fuͤhren, wobei er den Monarchen auf's Bitterſte 
tadelte. Ja er ſprach ſogar ſchon von der unfehlbaren 
Errichtung einer Republik, die er ſehnlichſt wuͤnſche. 

Voll ſeines ſchroffen Republikanismus, benahm 
Pethion ſich fo, wie es etwa in einem öffentlichen 
Wagen erlaubt iſt. Im Wagen des Koͤnigs befand 
ſich z. B. ein Gefaͤß mit Waſſer, und ein Glas ne— 
ben der Prinzeſſin Eliſabeth und von ihr verlangte 
Péthion mehrmals, daß fie ihm das Glas mit Waſ— 
ſer gefuͤllt, darreiche, ohne auch nur die unter ſeines 
Gleichen uͤblichen Formen der Hoͤflichkeit zu beobachten, 
und die Prinzeſſin willfahrete dennoch jedesmal mit 
ihrer engliſchen Sanftmuth. 

Oefters erlaubte ſich Péthion auch im Wagen zu 
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eſſen, und dann warf er die Ueberbleibſel ſeiner Mahl— 
zeit, dicht beim Geſicht des Koͤnigs vorbei, zum Fen— 
ſter hinaus. Sein Kollege vermied dagegen Alles, 
was an ſolche Gemeinheit ſtreifte und gegen ihn aͤu— 
ßerte ſogar die Koͤnigin einmal: 

„Sie nehmen alſo gar nichts zu ſich, Herr 
Barnave?“ f 

„Ich danke, Madame, fuͤr Ihre Aufmerkſam— 
keit,“ gab er zur Antwort; „allein bei einer ſo feier— 
lichen Gelegenheit duͤrfen die Deputirten der National— 
verſammlung Ew. Majeftäten nur mit ihrer Sendung, 
nicht mit ihren Beduͤrfniſſen beſchaͤftigen.“ 

Erzuͤrnt über dies unhoͤfliche Benehmen Pethion’s, 
machte ihm Barnave, waͤhrend die Pferde gewechſelt 
wurden, deshalb lebhafte Vorwuͤrfe. 

„Sie ſpielen hier,“ begann er, „eine Rolle, 
die Ihnen Muͤhe machen muß, da ſie Ihren ſonſtigen 
Sitten und Ihrer bekannten Gefaͤlligkeit ganz zuwider 
laͤuft.“ a 
„Ich geſtehe, theurer Kollege, daß dieß der Fall 
iſt; allein es geſchieht nur, um dieſe ſtolzen Majeſtaͤ— 
ten etwas zu ſich ſelbſt zu bringen. Es iſt ein bitteres 
Mittel, das ihnen vielleicht nuͤtzt, eine Art China, 
gut, die Fieber des Stolzes zu heilen.“ 

„Gewöhnen wir der Könige Stolz, 
Freiſtaaten gleich den Monarchien zu achten.“ 

„Kollege, wenn wir eine Republik haben, be— 

duͤrfen wir keines Monarchen mehr.“ 
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„So habe ich mich wenigſtens etwas an der für 
niglichen Eitelkeit geraͤcht. — — Sie dagegen, beſter 
Barnave, befinden ſich unter dem Einfluſſe einer an— 
dern Aleine. Huͤten Sie ſich; die raſende Verehrung 
dieſer Frau brachte Mirabeau um feine Popularität, 
und hob die Ihrige; denn ohne die verfuͤhreriſchen 
Kuͤnſte der Koͤnigin wuͤrden Sie ihm vergebens den 
Sieg ſtreitig gemacht haben. Entfliehen Sie dem 
Zauber, da es noch Zeit if. — — Denn kaͤmen Sie 
auf die Liſte der Lauzun, Dillon, Ferſen und Coigny, 
ſo waͤr das ein trauriger Triumph; denn Sie muͤßten 
ihn durch den Abfall des Tribunen erkaufen. Sie has 
ben ja das ſchreckliche Wort „Verrath“ gehoͤrt, das 


man Miraubeau in die Ohren donnerte — — beden— 
ken Sie das, Barnave; es war eine harte Zuͤch— 
tigung.“ 


Der junge Deputirte antwortete nichts hierauf, 
ſondern fuhr mehrmals mit der Hand uͤber die Stirn. — 
Barnave war in der That für die Koͤnigin eingenom— 
men; eine romantiſche, unſinnige Leidenſchaft, wuͤrdig 
der tauſend und einen Nacht, die ihn auf's Schaffot 
bringen ſollte. 

Noch ehe die Deputirten den fluͤchtigen Koͤnig 
eingeholt, ſtuͤrzte ſich plotzlich ein Landedelmann auf 
den Fußtritt des koͤniglichen Wagens, um dem Mo— 
narchen à la Don Quixote ſeine Ergebenheit zu be— 
weiſen, was ſehr lobenswerth ſein konnte; allein er 
glaubte ſich verbunden, ſeine Aeußerungen mit Inju— 
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rien gegen die Nationalverſammlung zu begleiten. So— 
fort bemaͤchtigten ſich die den Koͤnig eskortirende Natio— 
nalgarden des Unſinnigen und ließen ihm nur zu ſtrenge 
Gerechtigkeit widerfahren; er ward auf der Stelle ge— 
mordet. Zwiſchen Chälond und Meaur hätte ſich bald 
dieſelbe Szene erneuert und dabei gab Barnave zugleich 
einen Beweis, wie weit ſeine leidenſchaftliche Aufre— 
gung gehe. Ein alter Prieſter wollte naͤmlich, vielleicht 
aus Fanatismus, die Palme des Maͤrtyrerthums vor 
den Augen ſeines Koͤnigs erwerben. Die Eskorte er— 
griff auch ihn, wie jenen Edelmann, als Barnave, 
auf eine Aeußerung des Schreckens von Seiten der Ko- 
nigin, aus dem Wagen ſprang, den Geiſtlichen den 
Haͤnden der Wuͤthenden entriß, die ihn erwuͤrgen woll— 
ten, und in ein Haus fuͤhrte, das ſich ſofort hinter 
ihnen ſchloß. 

Die Buͤrgerſoldaten murrten Anfangs, und ſchrieen 
dann laut uͤber den unbekannten Ariſtokraten, der ſich 
ganz zur ungelegenen Zeit zum Vertheidiger einer Platt— 
muͤtze und eines Vaterlandsverraͤthers gemacht. 

„Dieſer Ariſtokrat, dieſer Unbekannte,“ antwor— 
tete der Befreier mit Feſtigkeit, „heißt Barnave. 
Ihr werdet ihn wohl nicht zum erſten Male nennen 
hoͤren und koͤnnt alſo wiſſen, ob er ein Patriot und 
Freund der Freiheit iſt. Allein er will keine grauſame 
Freiheit und verabſcheut eine blutige. — — Irre— 
gefuͤhrte Buͤrger, Ihr verabſcheut die Intoleranz und 
den Fanatismus der Prieſter und benehmt Euch into— 
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leranter und geſetzwidriger, als dieſe Prieſter ſelbſt? — — 
Dient dem Vaterlande, vertheidigt Eure Rechte, aber 
befleckt nicht mit Blut die Revolution, welche uns 
ſo eben frei gemacht.“ 

Die Meuterer, entwaffnet von dieſer bewegten 
Stimme und dieſer zu triumphiren gewohnten Bered— 
ſamkeit, kehrten ruhig an ihren Platz zuruͤck und rie— 
fen: „Es lebe Barnave!“ waͤhrend der Deputirte 
feinen Platz zwiſchen dem Könige und der Königin 
wieder einnahm. 

„Ich moͤchte von ganzem Herzen in den Ruf 
einſtimmen,“ aͤußerte Marie Antoinette mit Waͤrme 
und indem ſie ihre Hand auf Barnave's Arm 
legte. — 

„Das war ſchoͤn, ſehr ſchoͤn, mein Herr,“ fuͤgte 
Ludwig hinzu. ö 

„Ich werde für Sie beten,“ aͤußerte die Prin— 
zeſſin Eliſabeth, ihre ſchͤnen Augen gen Himmel er— 
hebend. 

„Ich bin ſchon zu ſehr belohnt,“ erwiderte 
Varnave, auf die Koͤnigin einen Blick richtend, der 
fuͤr alle Welt unerklaͤrlich war, den aber dieſe Prin— 
zeſſin ohne Zweifel verſtand. 

Natuͤrlich kann ich nicht beſtimmt ſagen, was 
Marie Antoinette in dieſem Augenblick dachte; allein 
ungefaͤhr mochte es wohl ſein: „Dieſer Mann ließe 
ſein Leben fuͤr mich,“ — — und der Gedanke war 
prophetiſch. 
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Nach viertaͤgiger Reiſe (am 25. Juni, Abends 
um 7) traf der Koͤnig in Paris ein, von einer un— 
zaͤhligen Volksmenge umringt. Zuerſt bemerkte man 
die drei Gardes du corps auf dem Kutſcherſitz des koͤ— 
niglichen Wagens, welche aber keineswegs gefeſſelt wa— 
ren, wie mehrere Memoirenſchreiber erzaͤhlt haben. 
Das Volk, erbittert uͤber ihre Theilnahme an der Flucht 
des Königs, uͤberhaͤufte fie mit Schmaͤhungen; allein 
die Behauptung, als habe man ſie zu morden ver— 
ſucht, iſt falſch. 

Nach dieſer erſten Aufwallung, wozu die Gardes 
du corps Veranlaſſung gegeben, wurde das Benehmen 
des Volks gleichguͤltig und ſtill; kein Geſchrei ließ ſich 
mehr hoͤren, keine Regung von Zorn, Mitleid oder 
Ehrfurcht wurde ſichtbar; Niemand entbloͤßte das 
Haupt. 

Indem Ludwig, umringt von den Volkshaufen, 
langſam durch die Stadt fuhr, konnte er bemerken, 
daß uͤber den Eingaͤngen aller oͤffentlichen Amtslokale 
das Wort „koͤniglich“ durch „national“ erſetzt war. 
In den Herzen war die Monarchie ſchon todt; der 
Mann, welcher die Geſchichte von den Makaroni er— 
zaͤhlte, hatte Recht; denn am 21. ſagte man zu ein— 
ander: „Wir haben die Nacht ohne Koͤnig zugebracht; 
war unſer Schlaf deshalb weniger ruhig?“ 

Uebrigens hatte man uͤberall die Proklamation 
geleſen, welche der König bei feiner Abreiſe erlaſſen 
hatte, und Jeder konnte fie mit den Schwüren und 
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konſtitutionellen Verſprechungen des Monarchen ver— 
gleichen, der noch am Tage vor ſeiner Flucht verlangte, 
daß ein Stein der Baſtille auf dem Tiſche des Konz 
ſeils einen Platz erhalten ſollte. Er geſtand, daß er 
gegen alle von ihm ſanktionirte Dekrete in's Geheim 
proteſtirt habe, und erflärte alle, ja ſelbſt die legis— 
lativen Anordnungen, die er ſich beeilte, anzunehmen, 
und oft ſogar verlangt hatte, fuͤr Attentate auf die 
Rechte ſeiner Krone. — Ludwig hatte vergeſſen, daß 
er am 4. Februar 1790 und den 18. April 1791 
ſich unaufgefordert in die Nationalverſammlung begeben 
und ganz freiwillig ſeine Anhaͤnglichkeit an die Kon— 
ſtitution und die Reformen der Revolution betheuert 
hatte. Daſſelbe war in Rundſchreiben an die frem— 
den Maͤchte geſchehen, in denen auch die Unterneh— 
mungen der Emigranten officiell getadelt wurden. 


Man kann denken, wie die Nation die ſchnelle 
Verleugnung aller der vom Monarchen fuͤr die neue 
Ordnung der Dinge gegebenen Pfaͤnder aufnahm. 
Jedermann fuͤhlte nach Leſung der befremdenden Er— 
klaͤrung des Königs die ihm angeborene Verehrung 
fuͤr die Enkel des heiligen Ludwig verſchwinden. 


Uebrigens ſah man aus dieſer Erklaͤrung, daß 
Ludwig XVI. nicht die geringſte der Praͤrogativen 
ſeiner Vorgaͤnger aufgegeben und daß eine abſolute 
Herrſchaft ſein einziger Wunſch, ſein einziges Beſtre— 
ben ſei. 
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Unmittelbar hinter der Kutſche, worin der De— 
putirte Latour-Maubourg zwiſchen 4 bis 5 Damen 
verſchwand, kam ein offener, mit Lorbeerzweigen um— 
wundener Wagen, worin ſich die Herren Guillaume 
und Drouet befanden, welche die Verhaftung des Koͤ— 
nigs veranlaßt hatten. Beide trugen uͤbermaͤßig große 
Kronen von Eichenlaub und laͤchelten der Menge zu, 
welche bei ihrem Voruͤberfahren in die Haͤnde klatſchte. — 
So etwa begab ſich Scipio Afrikanus mit feinen Ge— 
fangenen nach dem Kapitol. Ich glaube, man ſah 
ſeit Necker's Ruͤckkehr (1789) keine laͤcherlichere Ova— 
tion. — 

Der Wagen des Koͤnigs fuhr durch den Garten 
der Tuilerien und hielt am Ende der Terraſſe, welche 
das Schloß begrenzt, wo eine Deputation der Natio— 
nalverſammlung die koͤnigliche Familie empfing. Der 
Koͤnig nahm die Begleitung der Herren Augier de la 
Sauſſaye und Galbaud an; die Königin ließ ſich 
vom Baron Menu fuͤhren. 

„Ich wollte nach Montmedy,“ wiederholte fuͤnf— 
bis ſechsmal Ludwig, indem er die Treppe hinaufſtieg, 
„und keineswegs das Reich verlaſſen, wie ich Ihnen 
verſichern kann.“ 

„Sehen Sie einmal, Herr Baron,“ aͤußerte 
die Koͤnigin gegen ihren Fuͤhrer, „meine Schuhe 
ſind entzwei.“ 

„Ihre Majeſtaͤt iſt zu weit gegangen,“ antwor— 
tete der Deputirte, der witzig zu ſein glaubte. 
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„Du da!“ rief die Königin, als fie im Vorbei— 
gehen in den Zimmern einen ihrer Bedienten erblickte. 
„Beſtelle mir ſogleich ein Bad.“ 

Ich muß jetzt ein damals faſt allgemeines Ge— 
ruͤcht mittheilen, das mir mein Vater und mein Bru— 
der erzaͤhlten, die Tags vorher den Dienſt im Schloſſe 
hatten. Der Herzog von Orleans ſoll naͤmlich verlangt 
und gewaͤhrt erhalten haben, am 25. Juni Abends 
einem Poſten der Nationalgarde in den Gemaͤchern 
ſeines Vetters zugetheilt zu werden. Den Grund die— 
ſes Verlangens wußte man nie anzugeben, und die 
ganze Sache ſcheint mir uͤberhaupt zweifelhaft. 

In der Nacht vom 20. zum 21. Juni entfloh 
auch der Graf von Provence. Er verließ das Luxem— 
burg um 2 Uhr Morgens und verfolgte ungehindert 
die Straße von Flandern. Seine Gattin, Frau von 
Balbi, ſeine Maͤtreſſe, und der Graf d'Avaray, ſein 
Guͤnſtling, begleiteten ihn. Monſieur wandte ſich 
ohne den geringſten Umweg nach Mons, eine Rich— 
tung, die den Argwohn noch beſtaͤtigte, welchen man 
allgemein uͤber die Flucht des Koͤnigs in's Ausland 
hatte. 

Der Graf von Provence, ſpaͤter Ludwig XVIII., 
hat in einer 1823 erſchienenen Broſchuͤre dieſe Reiſe 
ſelbſt erzählt und dadurch den literariſchen Ruf, deſſen 
der koͤnigliche Verfaſſer der Charte genoß, völlig Luͤgen 
geſtraft. In der nur erwaͤhnten Schrift, die mir vor— 
liegt, ſucht der koͤnigliche Autor feine Leſer zu uͤber— 
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zeugen, daß er bis zu dem Augenblicke feiner nächt- 
lichen Flucht ſich geſchmeichelt habe, die Ereigniſſe zu 
beherrſchen oder wenigſtens zu leiten. (Dies Geſtaͤnd— 
niß belehrt uns durchaus in nichts.) Als er aber im 
Juni 1791 ſah, daß der Titel eines erſten Buͤrgers, 
den er im Stadthauſe angenommen, ihm weder An— 
ſehen noch Zutrauen verſchaffte, ſo hielt Monſieur 
die Monarchie für verloren und traf Anſtalten, Frank— 
reich zu verlaſſen, ohne ſich darum zu kuͤmmern, was 
aus dem Koͤnige werden wuͤrde. 

„Ich hatte nur die Wahl zwiſchen Treuloſigkeit 
und Maͤrtyrerthum,“ ſagt er in ſeiner Schrift; „er— 
ſtere verabſcheute ich, und zu dem zweiten fuͤhlte ich 
keinen Beruf. Wir (Frau von Balbi und ich) fanden 
es alſo rathſam, uns zu einem Dritten zu entſchließen 
und ein Land zu verlaſſen, wo es unmoͤglich wurde, 
ſeine Religion auszuuͤben.“ — Ueber die frommen 
Leute, welche, in einem zaͤrtlichen, ehebrecheriſchen Erz 
guß mit einander begriffen, noch befuͤrchteten, ihre Re— 
ligion nicht ausüben zu koͤnnen!! 

Monſieur macht uns hierauf mit einer ſeltſamen 
Vorſichtsmaßregel bekannt, die ſeiner Entfernung vor— 
anging, naͤmlich die, eine Hauptprobe davon zu hal— 
ten. „Ich war,“ ſagte er, „etwas unruhig uͤber 
die ſtete Gegenwart meines Kammerdieners, der in 
meinem Zimmer ſchlief; allein ich uͤberzeugte mich 
mittelſt einer zwei Tage vorher angeſtellten Probe, 
daß ich weit mehr Zeit hatte, als ich brauchte, um 
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aufzuſtehen “), Licht anzuzuͤnden und in mein Kabinet 
zu gehen.“ 

Wie erwaͤhnt, begleitete Madame den Grafen 
von Provence auf ſeiner Flucht; indeß ſollte man 
das Gegentheil vermuthen, denn in der Reiſebeſchrei— 
bung Monſieurs wird ſie kaum erwaͤhnt. Dagegen 
iſt deſto oͤfter darin von Frau von Balbi die Rede; 
ihr Name findet ſich uͤberall. Am beredteſten beſchreibt 
der Prinz das uͤbrigens keineswegs unerwartete Zu— 
ſammentreffen mit ihr zu Mons, nachdem er gendͤthigt 
geweſen, ſich einige Stunden von ſeiner Favorite zu 
trennen. Seine Hoheit ſagt uns bei dieſer Gelegen— 
heit, daß wegen Seltenheit der Wohnungen ſeine 
Freundin ſich beeilte, ihm ihr Bett abzutreten. Dem— 
nach uͤberließ dieſe Dame ihrem Geliebten an dieſem 
Tage ganz, was ſie ihm gewoͤhnlich nur halb zukom— 
men zu laſſen gewohnt war. 

Das Zerbrechen einer Felge am Rade des mit 
der koͤniglichen Hoheit ſchwer beladenen Wagens war 
ohne Zweifel der Grund, warum die Maͤtreſſe ihrem 
dicken Anbeter vorangeeilt war. Um den Schaden 
auszubeſſern, wandte man ſich ungluͤcklicher Weiſe an 


) Wirklich brauchte der Prinz eine gewiſſe Zeit, um aufzu— 
ſtehen, nicht allein aus ſeinem Bett, ſondern auch aus ſeinem 
Lehnſtuhl, ſo dick und unbehülflich war er. Im 22. Jahre ſchon 
mußte man ihn auf's Pferd ſetzen; doch, einmal im Sattel, 
war er ein ſehr guter Reiter. 


Pr, 


den ungeſchickteſten Wagner, der, nach dem Bericht 
des erlauchten Reiſenden, um die zerbrochene Felge 
auszubeſſern, „die Nachbarin zerſchlug.“ O grauſa— 
mer Wagner! ungluͤckliche Nachbarin! — — Doch 
beruhige man ſich, es handelt ſich nur um die be— 
nachbarte Felge, welche Monſieur ſo zweideutig be— 
zeichnet. 

Mögen die meiner Leſer, welche Ludwigs XVIII. 
gewiß aufrichtige Froͤmmigkeit ſahen, ſich nicht eine 
zu unguͤnſtige Idee von dem Leichtſinn ſeiner Jugend 
machen. Um dieſen guten Fuͤrſten etwas zu entſchul— 
digen, ſehe ich mich genöthigt, die Keuſchheit von 
Madame etwas verdaͤchtig zu machen. Indeß will 
ich dabei mit moͤglichſier Schonung verfahren und 
deshalb die Prinzeſſin ſelbſt ſprechen laſſen. 

„Denken Sie,“ ſprach ſie eines Tags zu Herrn 
von Crequi, „daß die Feindſchaft der Koͤnigin gegen 
mich ſo weit geht, mich einer Intrigue mit meinem 
Gaͤrtner zu beſchuldigen. — Urtheilen Sie ſelbſt, wie 
blind der Haß iſt; der Mann iſt kraͤnklich und zaͤhlt, 
glaub' ich, achtzig Jahre. Dort iſt er; ſehen Sie 
nur ſeinen Gang.“ 

„Madame,“ erwiderte der Herzog mit ſeiner 
geiſtreichen Malice, „Ihr Standpunkt iſt zu er— 
haben, als daß dergleichen bis zu Ihnen reichen 
koͤnnten.“ 

„Beſter Herzog,“ verſetzte die dicke Madame, 
„dergleichen reicht, wie Sie wiſſen, noch hoͤher.“ 
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„Leider haben Sie Recht; allein dergleichen Dinge 
wuͤrden ihr Ziel verfehlen, wenn man ſich nicht zu ſehr 
buͤckte.“ 

„Mich des Einverſtaͤndniſſes mit einem achtzig— 
jährigen Gärtner zu beſchuldigen!“ 

„Ich werde ſo frei ſein, einen Irrthum Ihrer 
koͤniglichen Hoheit zu berichtigen,“ entgegnete Crequi 
offen, doch nicht ohne einiges Zoͤgern. „Nicht jenen 
gichtbruͤchigen Greis macht die Bosheit zum Helden 
ihrer Verleumdungen, ſondern jenen jungen Mann 
von 25 Jahren, jenen ſchoͤnen und kraͤftigen Gärtner, 
den ich dort Nelken begießen ſehe.“ 

„Aha!“ erwiderte nachlaͤſſig die Graͤfin von Pro— 
vence, und das Geſpraͤch war abgebrochen. 

Ob Monſieur der Verleumdung glaubte und ſich 
zu rächen ſuchte, kann ich nicht ſagen. Gewiß iſt, 
daß er ganz offen Frau von Balbi zur Maͤtreſſe hatte 
und ſie auf ſeiner Flucht mit ſich nahm. — Bei die— 
ſer ehelichen Uneinigkeit giebt es einen weſentlichen 
Punkt aufzuklaͤren, naͤmlich zu erfahren, ob der Gaͤrt— 
ner, welcher die Nelken begoß, auch ausgewandert ſei. 
Ich habe hieruͤber nicht das Geringſte erfahren koͤnnen 
und bin deshalb untröftlih, da ich gern den erlauch— 
ten Urheber der Charte bis auf einen gewiſſen Punkt 
wegen feiner galanten Sünden gerechtfertigt hätte, die 
ich als ein gewiſſenhafter Erzaͤhler erwaͤhnen mußte. 

Nach ihrer Ruͤckkehr nach Paris mußten der Koͤ— 
nig und ſeine Familie ſich der Vollziehung der in ihrer 
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Abweſenheit gegebenen Dekrete unterwerfen. Bisher 
war Ludwig nur beobachtet, und dies zwar mit Recht, 
geweſen, weil jede ſeiner Handlungen, wie Janus, 
ein doppeltes Geſicht hatte. Seit dem 25. Juni war 
aber der Koͤnig unleugbar ein Gefangener. 

Waͤhrend der naͤchſten 48 Stunden nach der 
Ruͤckkehr der Königin in die Tuilerien befanden ſich 
zwei Nationalgardiſten Tag und Nacht in ihrem Zim— 
mer, vor denen ſie aufſtehen und ſich zu Bett legen 
mußte. Eine unertraͤgliche Lage, welche dieſe Fuͤrſtin 
nöthigte, ſich hinter den Vorhaͤngen ihres Bettes zu 
verbergen, ſo oft ſie ſich an- oder auskleiden wollte, 
und manchmal wurde ſie ſo nahe beobachtet, daß ſie 
nicht immer ihre Bloͤße vor ihren unermuͤdlichen Waͤch— 
tern ganz verbergen konnte. 

Lafayette nahm es indeß uͤber ſich, dieſe unan— 
ſtaͤndige Strenge zu mildern. Man poſtirte nämlich 
einen Nationalgardiſten in das Gemach, welches an 
das Schlafzimmer Marie Antoinettens grenzte; allein 
er hatte das Recht, ſo oft es ihm gut duͤnkte, den 
Vorhang von der Glasthuͤr wegzuſchieben, die ihn 
von der Gefangenen trennte. 

Natuͤrlich uͤberließ ſich die Königin ſteten Beſorg— 
niſſen, da ſie wußte, daß die Pariſer ſie nicht lieb— 
ten, und erlaubte ſich kaum den Genuß des Schlafs. 
Als ſie eine Nacht wieder kein Auge zuthun konnte, 
brannte ſie die Kerzen an der Nachtlampe wieder an 
und begann zu leſen. 


— 9 — 


Wie groß war ihre Ueberraſchung, als nach eini— 
gen Augenblicken der wachthabende Nationalgardiſt 
ohne Umſtaͤnde zu ihr eintrat, die Vorhaͤnge ihres 
Bettes zuruͤckzog und ſich vertraulich auf letzteres 
ſetzte. — 


„Ich ſehe,“ begann er, „Sie ſchlafen auch 
nicht. Wir wollen zuſammen ſchwatzen, das wird 
ergoͤtzlicher fein, wie leſen.“ 


Im erſten Augenblicke konnte Marie Antoinette 
vor Erſtaunen nicht ein Wort hervorbringen, was 
den kecken Abenteurer, der mit dem ganzen Gewicht 
ſeines Koͤrpers auf den zarten Fuͤßen der Koͤnigin 
laſtete, zu der Meinung bringen konnte, ſeine Kraͤ— 
mergalanterie ſei auf's Beſte von der Welt aufgenom— 
men worden. 


Nach kurzer Ueberlegung hielt die Koͤnigin fuͤr's 
Beſte, in dieſem Falle, wo der Nationalgardiſt offen— 
bar aus Unkenntniß fehlte, einen Ton der Mäßigung 
und Milde anzunehmen. 


„Wiſſen Sie wohl, mein Herr,“ begann Ma— 
rie Antoinette mit einem muͤhſam unterhaltenen Laͤ— 
cheln, „was eine Koͤnigin iſt?“ 


„Ja,“ antwortete der Buͤrger, welcher wenig— 
ſtens eines der großen Principien der Revolution ken— 
nen gelernt, „eine Koͤnigin iſt die Gattin des erſten 
Beamten der Nation.“ 
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„Gut, ich nehme dieſe Erklaͤrung ohne Weiteres 
an und frage Sie, ob die Königin nicht demgemaͤß 
das Recht zu ſchlafen hat.“ 

„Ohne Zweifel, ſchlafen gehoͤrt zu den Menſchen— 
rechten, allein Sie ſchliefen ſchon ſeit einer Viertel- 
ſtunde nicht, und ich glaubte gut daran zu thun, 
wenn ich Ihnen Geſellſchaft leiſtete.“ 

„Ich danke Ihnen, mein Herr,“ erwiderte la— 
chend die Koͤnigin, welche ſah, daß ſie mit einem 
ehrlichen Manne zu thun hatte. „Kehren Sie auf 
Ihren Poſten zuruͤck; kaͤme Einer Ihrer Chefs, wir 
den Sie einen Verweis erhalten, Ihren Platz verlaſ— 
ſen zu haben.“ 

„Allerdings,“ entgegnete der Nationalgardiſt 
und machte, zum Zeichen des Abſchiedsgrußes, ſeinen 
Kratzfuß. „Ich entferne mich; aber ſein Sie nicht 
böfe auf mich; ich bin ein guter Buͤrger, der feine 
Pflicht thut.“ 2 

Sofort kehrte der Wächter der Königin in das 
anſtoßende Gemach zuruͤck, wo er, trotz ſeiner Ver— 
ſicherung, wahrſcheinlich bald feſt einſchlief. Tags dar— 
auf erfuhr Marie Antoinette, daß ihr naͤchtlicher Be— 
ſucher ein Buͤrſtenbinder vom Platze Saint-Martin 
geweſen war, und wunderte ſich nun nicht mehr, 
daß ihm die feinen Sitten des Hofs fehlten. 

Waͤhrend man im Schloſſe ſo außerordentlich 
wachſam war, wurde von der Nationalverſammlung 
die Frage von der Unverletzlichkeit der koͤniglichen Per— 
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fonen abermals beſprochen. Es ließ ſich das nach 
einem Ereigniſſe erwarten, welches die Mehrzahl der 
Nationalrepraͤſentanten fuͤr einen Verrath hielt. Faſt 
die ganzen royaliſtiſchen Deputirten erklaͤrten aber, ſie 
wuͤrden in Zukunft keinen Theil an den Berathſchla— 
gungen des geſetzgebenden Korpers nehmen, und mach— 
ten Anſtalt, gegen Alles, was von nun an geſchehen 
wuͤrde, zu proteſtiren. Solcher Abtruͤnnigen waren 
290. Sie machten es, wie die Emigrirten, und zo— 
gen, im Augenblick der Gefahr, den Kopf aus der 
Schlinge. Die 290 hörten auf, ſich als Mitglieder 
der Nationalverſammlung zu betrachten, erhielten aber 
deſſen ungeachtet, vielleicht aus Unachtſamkeit, ihre 
achtzehn Franken taͤglich, wie jeder Deputirte. 

Wer begab ſich wohl nach dieſer Deſertion der 
eifrigften Vertheidiger des Thrones auf den Wall der 
Monarchie? — Barnave — der ſeit der Ruͤckkehr 
von Varennes, wie es ihm Pethion geſagt, unter 
dem Einfluſſe einer andern Alcine lebte, und gewiß 
war der ganze Ungeſtuͤm dieſes jungen Redners nöthig, 
um nach Pethion’s Rede jene Unverletzbarkeit vom 
Schiffbruche zu retten. „Was iſt denn die Unverletz— 
barkeit?“ rief Dieſer. „Iſt ſie das Recht, Gutes 
wie Boͤſes zu thun? Ich glaube nicht. Was hat 
denn die Nation fuͤr Vortheile von einer abſoluten 
Unverletzbarkeit? Was kann es ihr nuͤtzen, daß ein 
König, der gegen fein Land konſpirirt, unbeſtraft 
bleibt? Iſt der König ein Bürger? — Ja — 

Funfzig Jahre. II. 6 
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Sie haben ihn dafuͤr erflärt! und iſt er als oͤffent— 
licher Beamter nicht dem Geſetz unterworfen? Iſt er 
dies nicht, ſo iſt er daruͤber, und in dieſem Falle 
Despot. Um unverletzlich zu ſein, muß man unfehl— 
bar ſein. Dem ſchoͤnen Princip der Unverletzbarkeit 
gemaͤß, kann der König Menſchen wie Thiere erwuͤr— 
gen. Selbſt der geſchickteſte Logiker muß die Richtig— 
keit dieſes Schluſſes anerkennen. Vielleicht wird man 
einwenden, daß dieſer Punkt zu jenen Inkonvenienzen 
gehöre, die man zu Gunſten der koͤniglichen Unverletz— 
barkeit ertragen muͤſſe. Dies Raiſonnement ſcheint 
mir für freie Menſchen unertraͤglich. Der König, ſagt 
man, iſt eine Gewalt. — — — Welche elende 
Spitzfindigkeit! Der Koͤnig uͤbt eine große Gewalt 
aus; allein er iſt kein Abſtraktum. Ein Richter iſt 
nicht die Gerechtigkeit, und ein Koͤnig nicht die koͤ— 
nigliche Wuͤrde.“ 

Hoͤflinge und uͤberhaupt Alle, die von der koͤnig— 
lichen Gnade leben, werden dieſe Worte eines Man— 
nes, der ein Opfer des Terrorismus wurde, fuͤr eitle 
Rederei halten; allein Gegenbeſchuldigungen ſind keine 
Argumente, und ich halte die von Pethion angefuͤhr— 
ten fuͤr ziemlich logiſch. 

Allein Barnave, von einem faſt uͤbernatuͤrlichen 
Feuer beſeelt, erhielt dennoch jene Unverletzbarkeit. 

„Welches Herz, welche Seele!“ rief die Koͤni— 
gin, als ſie dieſe Nachricht erfuhr, „und Dieſer hat 
keine Unterſtuͤtzung von uns erhalten. — Man hat 
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ſehr Recht,“ fügte fie leiſer hinzu, „das iſt der 
wahre Adel der Geburt.“ 

„Ich wuͤnſchte,“ aͤußerte Ludwig, „einen Mi— 
niſter zu haben, wie dieſen jungen Deputirten.“ 

„Leute, wie Barnave, werden nicht Miniſter,“ 
erwiderte traurig die Koͤnigin. 

„Ich werde fuͤr ihn beten,“ ſprach die Prin— 
zeſſin, und erhob ihre ſchoͤnen Augen gen Him— 
mel ). 

Die Noyaliften ſollten einmal nichts wie Albern— 
heiten in dem Augenblicke begehen, wo ihre Unklug— 
heit Ludwig XVI. vollends verderben konnte. Der 
ebenfalls emigrirte Marquis de Bouillé erließ naͤmlich 
von Luxemburg aus an die Nationalverſammlung einen 
Brief, wuͤrdig des Helden des Cervantes. Er ent— 
deckte der Verſammlung des Koͤnigs Plan, ſie aufzu- 
löfen und einen neuen geſetzgebenden Körper einzube— 
rufen, der, nach alter Sitte der Notablen, die Be— 
ſchwerdeſchriften des Volks aus den Provinzen mitzu— 
bringen haben wuͤrde. — Wir waͤren alſo mit einem 
Sprunge in's 16. Jahrhundert zuruͤck verſetzt worden. 
Die laͤcherlichen, die Mittheilung begleitenden Prahle— 
reien de Bouillé's konnten nur den Zorn einer Ver— 
ſammlung anregen, in deren Haͤnden jetzt alle Gewalt 
lag, und dieſer Zorn mehrte ſich noch, als am 30. Juni 


Dies Geſpräch erfuhr ich vom Grafen von Narbonne, und 
habe kein Wort darin verändert. 
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die 290 Deputirten gegen alle gegebenen und zu ge— 
bende Dekrete proteſtirten. 

Unter dieſen Umſtaͤnden erſchien die bekannte Er— 
klaͤrung von Padua, datirt vom 6. Juli, worin Leo— 
pold II. ſagte: „Die Hauptmaͤchte werden eingeladen, 
in Gemeinſchaft mit uns Frankreich zu erklaͤren, daß 
alle Souveraͤne die Sache des allerchriſtlichſten Königs 
als die ihrige betrachten, und verlangen, daß dieſer 
Fuͤrſt auf der Stelle in volle Freiheit geſetzt werde. 
Alle weitere Attentate wuͤrden ſie auf's Strengſte raͤ— 
chen und keine Geſetze in Frankreich anerkennen, die 
der vollkommen freien Zuſtimmung des Koͤnigs ent— 
behrten.“ — — 

Vollkommen frei, im Sinne dieſer Erklärung, 
konnte der Koͤnig nur im Auslande ſein; denn der 
erſte Gebrauch, den Ludwig von ſeiner Freiheit ge— 
macht haͤtte, waͤre geweſen, Frankreich zu verlaſſen. 

Beim Anblick des vom Kaiſer erhobenen Krieges 
banniers erholten ſich die Emigrirten an der Grenze 
bald wieder von dem Schreck, den ihnen die Verhaf— 
tung des Koͤnigs verurſacht, und indem ſie bekannt 
machten, ſie waͤrben in ſeinem Namen, mehrten ſie 
noch die Gefahren des Monarchen. Am 7. Juli ließ 
er zwar der Nationalverſammlung erklaͤren, daß er 
dieſe Maßregel mißbillige; allein man glaubte jetzt ſo 
wenig ſeinem Leugnen, wie ſeinem Verſprechen. 

Die Drohungen des Kaiſers hatten indeß in der 
Hauptſtadt einige Beſorgniſſe erregt, und die National- 
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verſammlung hielt es für's Beſte, Klagen und Be— 
ſchwerden durch die laͤrmende Ankuͤndigung eines Feſtes 
zu uͤbertaͤuben, das beſte Gegengift für die Unzuftie— 
denheit der Pariſer. Dieſe Feierlichkeit beſtand in der 
Verſetzung der ſterblichen Reſte Voltaire's in das Pan— 
theon und war auf den 10. Juli feſtgeſetzt. 

Der Zug ſammelte ſich auf dem Platze der Ba— 
ſtille, dem gewöhnlichen Anfangspunkte fuͤr patriotiſche 
Feierlichkeiten, wie die Zerftorung jener Feſte am 14. Juli 
der Urſprung der Revolution geweſen. 

Die Ceremonie, von David geordnet, war natuͤr— 
lich in antikem Geſchmack. Spaͤter werden wir dieſen 
Wiederherſteller der franzoͤſiſchen Kunſtmalerei ſich wie 
einen Republikaner der Bluͤthenzeit Sparta's oder Athens 
benehmen ſehen. 

Alle Notabilitaͤten der Geſetzgebung, der Wiſſen— 
ſchaften und Kuͤnſte erhielten einen Platz in dem Lei— 
chenzuge. Leider bot mitten unter dem Pomp das 
Erhabene mehr wie eine lächerliche Seite, wie bei 
jeder Beſtrebung, deren Baſis die Nachahmung iſt. 

Die Gebeine des großen Schriftſtellers befanden 
ſich in einer Art Sarkophag, auf einem ſehr hohen 
Wagen von antiker Form, bei dem Schreiner und 
Maler ihre ganze Kunſt um die Wette in Anwendung 
gebracht. Ueber dem Sarkophage lag das Gipsbild 
Voltaire's, bei dem man ſogar die ausnehmende Ma— 
gerkeit des Originals nicht aus der Acht gelaſſen, auf 
einem praͤchtigen Paradebette. Am obern Ende deſſel— 
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ben befand ſich eine Fama mit ausgebreiteten Fluͤgeln, 
den einen Fuß erhoben, und ſchien bereit, dem welt— 
beruͤhmten Manne eine Lorbeerkrone aufzuſetzen. Auf 
jeder Seite des Sarkophags waren verſchiedene patrio— 
tiſche Deviſen zum Lobe des großen Schriftſtellers zu 
leſen. Acht weiße Pferde, je vier zuſammengeſpannt, 
zogen den Wagen; allein ich glaube nicht, daß Ma— 
rie Antoinette, trotz ihres Verſprechens, dieſes ſchoͤne 
Geſpann dazu hergegeben hatte. 

Dem Wagen voran ging eine Deputation der 
franzoͤſiſchen Akademie, welche die Werke des großen 
Mannes in einem reichverzierten Korbe trugen, was 
aber nicht hinderte, daß unſere Unſterblichen den Kuͤ— 
ſtern des Kirchſpiels mit dem geweihten Brode glichen. 

Außerdem begleiteten die enorme, rollende Ma— 
ſchine Deputationen aller Art, deren Mitglieder in 
der ihrem Stande angemeſſenen Tracht gingen. Die 
Richter trugen alſo ihre ſchwarzen oder rothen Amts— 
kleider; die Municipalitaͤt ging ſchwarz, friſirt und 
den Hut unterm Arm, das Militaͤr in ſeiner kaͤrg— 
lichen Uniform und die Deputirten in dem ihnen zu— 
kommenden Coſtuͤme. Die unmittelbare Umgebung 
des Wagens bildeten epheubegrenzte Prieſterinnen in 
Tuniken und Hierophanten mit Kothurnen, ſehr ans 
muthig in weite atheniſche Maͤntel gehuͤllt. g 

Dieſe Griechen, von denen die Meiſten Chor— 
knaben zu Notre-Dame geweſen, waren Choriſten 
der Oper, welcher auch die Prieſterinnen angehörten, 
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von denen Keine, glaub' ich, Geluͤbde am Altare der 
Veſta gethan. Ihre Blicke ſuchten unter der Menge 
den Schreiber eines Prokurators, oder einen Exkorpo— 
ral der franzöfifchen Garde, der ihnen verſprochen hatte, 
ſie nach Vollendung ihrer prieſterlichen Miſſion in einer 
Schenke mit ſich ſpeiſen zu laſſen. 

Der Zug ging langſam den Boulevards entlang, 
denen er bis zur Magdalenenkirche folgen ſollte, um 
dann ſeinen Weg uͤber den Platz Ludwigs XV., den 
Quai der Tuilerien herauf und uͤber den Pont- Royal 
zu nehmen. Unterwegs ertoͤnten Hymnen und andere 
für dieſe Feierlichkeit gedichtete Geſaͤnge. 

Vor dem Opernhauſe (wo jetzt das Theater der 
Porte St. Martin iſt) wurde zuerſt Halt gemacht, 
indem die lyriſchen Kuͤnſtler dem Verfaſſer des Simſon 
im Vorbeigehen einige Ehre erweiſen wollten, obgleich 
ſie keine Urſache dazu hatten. 

Zum zweiten Male hielt der Zug vor der Woh— 
nung des großen Mannes an der Ecke der Straße 
Beaune und des Quai, den man ſeitdem mit dem 
Namen Voltaire's ſchmuͤckte. Vor der Oper hatte 
man es im Lyriſchen uͤbertrieben, hier geſchah daſſelbe 
im Paſtoralgenre unter Leitung des Herrn und der 
Frau von Vilette. Eine Menge weißgekleideter, mit 
Epheu und roſenrothen Baͤndern geſchmuͤckter Damen 
erſchienen hier als eben fo viele liebenswuͤrdige Schaͤ— 
ferinnen und ſangen ziemlich unharmoniſch das Lob 
des Dichters der Pucelle. — Als gewiſſenhafter Autor 
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muß ich fagen, daß dieſe Schönheiten, fo wenig fie 
bei der Frage intereffirt waren, doch nicht behaupte— 
ten, gerade dieſem ſcherzhaften Werke unter den Mei- 
ſterſtuͤcken Voltaire's huldigen zu wollen. Frau von 
Vilette ſelbſt ſaß auf den Stufen, wo die Schaͤferin— 
nen der Straße Beaune figurirten, und las Verſe, 
die gewiß von der Muße des Marquis herruͤhrten. 
Einige Kritiker, die ſich in die Naͤhe der Leſerin ge— 
draͤngt, verſicherten, man habe auf den Freund des 
beruͤhmten Dichters nicht das Sprichwort anwenden 
koͤnnen: „Mit was man umgeht, das klebt Einem 
an.“ 

Nach einſtuͤndigem Aufenthalt, der dicken Wolken 
Zeit gegeben, den Himmel zu uͤberziehen, ſetzte ſich 
der Zug nach dem Nationaltheater in Bewegung, 
vor dem er zum letzten Male halten ſollte. Hier er— 
warteten die eifrigſten Verehrer des großen Mannes 
ſeine ſterbliche Huͤlle. Das ſchoͤne Gebaͤude, was wir 
Odeon nennen, war mit Guirlanden und lobpreiſen— 
den Aufſchriften bedeckt; Reden wurden gehalten, 
Epiſteln deklamirt und am Ende verlaͤngerte ſich das 
Lob ſo ſehr, daß die nur erwaͤhnten Wolken, muͤde, 
uͤber den Haͤuptern unſerer voltaͤriſchen Verehrer das 
Waſſer zu halten, ſich in einem echt diluvianiſchen 
Regen ergoſſen. 

Mit welcher Schnelligkeit zerſtreute ſich nicht ſo— 
fort, wie ich aus einem nahen Fenſter ſah, der Zug! 
es war ein faſt allgemeines „Rette ſich, wer kann.“ 
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In der Ueberzeugung, daß ihre weißen Tuniken, mit 
Koth bedeckt, nicht poetiſch fein würden, eilten die 
Prieſterinnen in allen Richtungen davon, und bald 
erblickte man ſie an den Fenſtern der nahen Wein— 
laͤden. Die Prieſter und griechiſchen Krieger, welche 
ihre leinenen Kleider und Helme von Pappe nicht ge— 
eignet hielten, dem Regen zu trotzen, fluͤchteten ſich 
in die Kafé's und Tabagien, und auf den ſchmutzi— 
gen Fluthen der durch das Unwetter wunderbar ver— 
groͤßerten Rinnſteingewaͤſſer ſchwammen Kothurne, 
Palmen, Kronen, Lyren von vergoldetem Holz und 
endlich ein Theil der homeriſchen Attribute, mit denen 
der Enthuſiaſt David ſeine Perſonen verſehen hatte. 
Er allein nebſt Einigen ſeiner Schuͤler blieb auf der 
Straße, der Ehre des Programmes wegen, als Einer 
von ihnen, ich glaube der junge Hariet, ſich dem 
franzoͤſiſchen Apelles mit den Worten näherte: 

„Ihre Standhaftigkeit iſt lobenswerth, aber mehr 
als griechiſch. In Attika regnete es nicht.“ 

„Das iſt wahr, mein Sohn,“ erwiderte der 
Meiſter lachend und fluͤchtete uͤber die Straße in ein 
Kaffeehaus, wohin ihm ſeine Schuͤler ſchnell folgten. 

„Mein armer Wagen!“ rief David verdrießlich, 
„bald wird er einem Spitalkarren gleichen.“ 

„Alle die guten Muſen,“ fügte Guerin hinzu, 
„welche ſich um den Sarkophag die Haͤnde geben, 
ſind ſchon zerweicht, haben das oder jenes Glied ver— 
loren, und Apollo ſelbſt hat keinen Kopf mehr.“ 


„Beſter David,“ begann Chäönier, der ſich in 
dieſem Augenblicke dem troſtloſen Maler naͤherte, 
„wie waͤre es, wenn man den Wagen ſchnell nach 
dem Pantheon fuͤhren ließe, ſo kaͤmen wenigſtens 
Voltaire's Ueberreſte dahin. Man kann ſie nicht zu 
fruͤh vor dem Sturme bergen. — — O großer Mann!“ 
fuͤgte der Verfaſſer Karls IX. pathetiſch hinzu, „Du 
haſt Deinen Frieden mit dem Himmel noch nicht ge— 
macht.“ 

„Ihr Vorſchlag iſt klug,“ verſetzte David nach 
kurzem Nachdenken. „Ich will den Wagenfuͤhrern 
ſagen, ſie ſollen die acht Pferde Galop laufen 
laſſen.“ 

„Die Sache hat ſogar etwas Allegoriſches,“ 
begann Chenier wieder halb ernſthaft; „heißt es nicht, 
Voltaire im Fluge der Unſterblichkeit zufuͤhren?“ 

„Ja, ja!“ riefen die Schüler David's, erfreut 
uͤber dieſen Scherz. 

Einer der jungen Leute nahm es ſofort uͤber ſich, 
den Kutſchern die noͤthigen Befehle zu bringen. Dieſe, 
unter den Fuͤhrern der Fiacre gewaͤhlt und im griechi— 
ſchen Koſtuͤme, fluchten wie franzoͤſiſche Fuhrleute auf's 
Wetter, auf David und Voltaire, hauptſaͤchlich aber 
verwuͤnſchten ſie die blonden Perruͤcken, deren vom 
Regen aufgeloͤſte Locken, von Naͤſſe triefend, uͤber ihre 
Geſichter herabhingen. Sie ließen ſich den Befehl 
zur raſchen Abfahrt nicht wiederholen, ſondern die ſtol— 
zen Renner, ohne Ruͤckſicht auf ihre praͤchtigen Decken, 
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mit der Peitſche antreibend, fuͤhrten ſie den Wagen 
im Galop durch die Straßen Vaugirard, des Francde 
Bourgeois und St. Hyacinthe zum Pantheon. 
Unterwegs machten Voltaire's im Sarge herum— 
geworfene Gebeine ein mehr klaͤgliches als poetiſches 
Geraͤuſch; allein unſere Phaetons, bis auf die Haut 
durchnaͤßt, kuͤmmerten ſich nicht darum; ihr Ziel zu 
erreichen, war ihr einziger Wunſch. Leider erreichte 
dieſes mit ihnen nicht Alles, was die Unſterblichkeits— 
bagage des großen Schriftſtellers bildete. Durch die 
reißend ſchnelle Bewegung des Triumphwagens war 
naͤmlich Voltaire's Kopf verloren gegangen. Mein 
Gott, ja; naͤmlich der Kopf des auf dem Paradebette 
liegenden Bildes hatte ſich vom Rumpfe getrennt und 
lag vielleicht in dem Augenblicke, wo man ſeinen Ver— 
luſt bemerkte, im Straßenkothe. f 
Der Praͤſident der Nationalverſammlung und der 
der franzoͤſiſchen Akademie, die vor dem Bilde des 
Dichters Reden halten ſollten, uͤberlegten ſchon, wie 
laͤcherlich ihre erhabene Beredſamkeit fein wuͤrde, wenn 
ſie dieſelbe an einen kopfloſen Voltaire richteten. Waͤh— 
rend man aber noch berathſchlagte, wie der verlorene 
Kopf zu erſetzen ſei, eilte eins jener Kinder, die man 
ſeitdem Gamins von Paris genannt, auf's Pantheon 
zu und brachte den ſo ſehr bedauerten Kopf unterm 
Arme herbei. Man legte ihn ſehr ſauber wieder an 
ſeinen Ort, und die innere Ceremonie begann und 
ſchloß ſich, wie ich glaube, ohne einen neuen Unfall. — 
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Der geehrte Leſer wird zugeben, daß ſich vielerlei Laͤ— 
cherliches dieſem feierlichen Leichenzuge beimiſchte; meine 
Feder iſt aber rein von jeder Uebertreibung der Ver— 
drießlichkeiten dieſes Tages. 

Der 14. Juli, zweiter Jahrestag des Triumphs 
des Volks, wurde 1791 nicht fo glaͤnzend wie im 
vorigen Jahre gefeiert, und man bemerkte dabei nicht 
denſelben Enthuſiasmus und Patriotismus. Uns Fran— 
zoſen ergoͤtzt oder intereſſirt uͤberhaupt eine Sache nicht 
ebenſo zum zweiten, wie zum erſten Male. Wieder— 
holungen ermuͤden uns, ſelbſt erhabene, wenn man 
ſie nicht zu veraͤndern verſteht. 

Demnach aͤnderte man das Feſt des 14. Juli. 
Es gab noch eine patriotiſche Prozeſſion von den Rui— 
nen der Baſtille zum Marsfelde, und man las Meſſe 
auf dem Altare des Vaterlandes, was diesmal der 
konſtitutionelle Biſchof von Paris that. Am Tage 
vorher wurde ein Vorſpiel aufgefuͤhrt, eine Art pan— 
tomimiſchen Dialogs, Hierodrama genannt, was die 
Einnahme der Baſtille darſtellte, und zwar zum gro— 
ßen Aergerniß der Frommen, aber zur Freude des 
Erzbiſchofs von Paris, der, wie wir an einem andern 
Orte ſehen werden, ein guter Patriot war, in der 
Kirche Notre-Dame. Verfaſſer deſſelben war jener 
gute und luſtige Deſaugiers, der ſich dreißig Jahre 
lang ſo beweglich in der Politik wie in der Liebe 
zeigte, und Niemand treu blieb, wie der Freude. 
Es war dies, glaub' ich, der erſte dramatiſche Verſuch 
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dieſes geiſtreichen Dichters, dem unſer Zeitalter viele 
leicht den Zepter des Geſanges ertheilt haͤtte, waͤre 
dieſer Zepter der Thyrſus geweſen. Aber Beranger 
kam, — Anakreon wurde vernachlaͤſſigt und man 
kroͤnte Pindar.— 

Als Deſaugiers, der ſelber ſang: 

„Die Gott beſchützt, ſie ſollen leben!“ 
Revolution, Konſulat und Kaiſerreich durchlebt hatte, 
feinen Weg mit Kouplets für die Konvention, das 
Direktorium, den erſten Konſul und den Kaiſer Na— 
poleon beſtreuend, und endlich die Reihe, gefeiert zu 
werden, an Ludwig XVIII. war; ſo glaube ich gern, 
daß der luſtige Saͤnger ſich nicht ſeines Hierodrama's 
von 1791 ruͤhmte. 

Ludwig befand ſich nicht bei dieſer zweiten Foͤde— 
ration; obgleich von der Nationalverſammlung fuͤr un— 
verletzlich erklaͤrt, war doch das Vorurtheil wider ihn, 
und die Diskuſſion wegen der Abſetzung dauerte fort. 
Für dieſelbe ſprachen Péthion, Robespierre, Gregeire 
und Buzot, welche erklaͤrten, der Koͤnig verdiene das 
Vertrauen der Nation nicht mehr und habe das Recht 
verloren, Frankreich zu regieren, weil er geflohen, 
ein treuloſes und beleidigendes Manifeſt zuruͤckgelaſſen 
und mit Bouills wegen einer durch Fremde auszu— 
fuͤhrenden Gegenrevolution uͤbereingekommen ſei. Dieſe 
Beſchuldigungen erhielten durch verſchiedene Anzeichen 
ein großes Gewicht, welche die Nationalverſammlung 
über des Königs wahre Abſichten aufgeklaͤrt hatten. 
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So wußte man, daß fuͤr die koͤnigliche Familie in 
der Abtei Orval, alſo auf fremdem Gebiet, eine Woh— 
nung zurecht gemacht worden, und in einem Briefe, 
den der Herzog von Choiſeul de Bouills uͤberbracht, 
folgende Stelle enthalten war: „Ich habe Grund zu 
glauben, daß die Oeſtreicher ſich vor Mitte Juni zu 
Arlon befinden werden, demnach will ich mich um 
den 15. deſſelben Monats von Paris entfernen.“ 

Dergleichen Belege machten natuͤrlich die Wieder— 
herſtellung des Koͤnigs ausnehmend ſchwierig, ſo ſehr 
ſich auch die konſtitutionellen Deputirten Larochefou— 
cauld-Liancourt, Alexander und Karl Lameth, Dan— 
dré, Duport, Goupil de Prefeln, Salles und haupt— 
ſaͤchlich Barnave dafuͤr verwendeten. Drei Vorſchlaͤge 
waren gemacht; Einige wollten naͤmlich den König 
wiederhergeſtellt wiſſen, Andere ſprachen vom Dauphin 
und einer Regentſchaft und eine Minderzahl von der 
Republik. 

Nach hoͤchſt ſtuͤrmiſchen Debatten kam am 15. Juli 
folgendes Dekret zu Stande: „Bricht der Koͤnig ſei— 
nen der Konſtitution geleiſteten Schwur, tritt er an 
der Spitze einer Armee gegen die Nation auf, oder 
mißbilligt nicht foͤrmlich etwas der Art in feinem Na— 
men Unternommenes; ſo wird er angeſehen werden, 
als habe er abgedankt, tritt dann in den Stand eines 
gewoͤhnlichen Buͤrgers zuruͤck und kann wegen aller 
Vergehen angeklagt werden, welche ihm nach dem 
Zeitpunkt der Abdankung zur Laſt fallen. Das De— 


fret vom 25. Juni, welches die exekutive Gewalt des 
Koͤnigs ſuspendirt, wird beſtehen, bis die Konſtitu— 
tionsurkunde vollendet und dem Könige uͤbergeben fein 
wird.“ 

Dies Dekret hemmte die Folgen einer revolutio— 
naͤren Maßregel, auf welche die von der Orleansſchen 
Partei vielfach influenzirten Jakobiner ſeit der Ruͤck— 
kehr der koͤniglichen Familie von Varennes gedacht. 
Der Jakobinerklub beſchloß naͤmlich, daß eine Petition 
an die Nationalverſammlung abgefaßt und darin er— 
Flärt werden ſollte, Ludwig XVI. verdiene das Ver— 
trauen des Volks nicht mehr, und zugleich die Re— 
präfentanten eingeladen würden, die Wuͤnſche des Volks 
in Ruͤckſicht des Verfahrens gegen dieſen Fuͤrſten zu 
vernehmen. 

Dieſer Beſchluß war auf den Antrag von Laclos 
gefaßt worden, eines feurigen, geiſtreichen, unterneh— 
menden Mannes, der viel Einfluß beim Herzoge von 
Orleans hatte. Eine große Zahl Jakobiner unterſtuͤtzte 
den Antrag, der nach Außen von einer Menge damit 
uͤberſtimmender Mitglieder unter das in den Gaſſen 
verſammelte Volk verbreitet ward und bei den Maſſen 
ſchon viel Kredit gefunden hatte, als der Klub daruͤber 
berieth. Ploͤtzlich drang nun ein unzaͤhlbarer Volks— 
haufen in den Saal, der ſeine Stimme mit denen 
der Klubiſten vereinigte, und die Annahme von Laclos 
Antrag bewirkte. Noch in derſelben Sitzung wurde 
eine Kommiſſion ernannt, um die Adreſſe zu redigiren, 
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und Laclos und Briſſot gehörten dazu. In der Nacht 
noch ging man an die Arbeit, und die Kommiſſaͤre 
ſchlugen einmuͤthig Laclos vor, die Feder zu fuͤhren; 
allein ich weiß nicht, aus welchem Grunde, vielleicht 
aus kluger Zuruͤckhaltung, entſchuldigte er ſich mit 
heftigen Kopfſchmerzen. Briſſot verfaßte alſo die Pe— 
tition, worin geradezu die Abſetzung Ludwigs XVI. 
und die Gruͤndung einer Republik verlangt ward. 
Ohne Zweifel wurde dies Wort in demſelben Augen— 
blick von den Echo's der Reitbahn wiederholt. 

Laclos verſuchte indeß als Zuſatzartikel in die 
Adreſſe zu bringen, daß die koͤnigliche Wuͤrde beibe— 
halten werden könne, wenn der Fuͤrſt, der damit be— 
kleidet wäre, alle Garantien darboͤte, welche die Na— 
tion von ihm erwarten muͤſſe. 

„Und wer könnte ſolche Garantien bieten?“ rief 
Briſſot. 

„Louis Philippe Joſeph d' Orleans,“ antwortete 
mit einigem Zögern der Agent des Palais- Royal. 

„Bilden Sie ſich das nicht ein,“ erwiderte hef— 
tig Briſſot und warf die Feder auf den Schreibtiſch; 
„Orleans — ein Bourbon.“ 

„Deſſen Anhaͤnglichkeit an die Revolution be— 
kannt iſt und der ihr eher, wie wir Alle, Pfaͤnder 
gab,“ fügte Laclos mit etwas mehr Zuverſicht hinzu. 

„O, Kollege, fuͤr einen geſcheuten Mann, einen 
Moraliſten, der ſo gut in die verborgenſten Falten 
des Herzens zu blicken wußte, reden Sie jetzt, wie 
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ich geſtehen muß, unbegreiflich treuherzig. Wie koͤn— 
nen Sie noch an den Patriotismus des Herzogs von 
Orleans glauben? Ihr ſonſt mir nur als trefflich be— 
kanntes Urtheil, beſter Laclos, irrt diesmal, indem 
Sie die Popularitaͤt, welche dieſer Prinz ſeit 1787 
den guten Pariſern als Lockſpeiſe vorhaͤlt, fir aufrich— 
tig nehmen. Er iſt Bourbon, wie jeder Andre, und 
der Hamen des Despotismus iſt uͤbel unter der nur 
erwaͤhnten Lockſpeiſe verborgen.“ 

„Da ſehen wir, was die Diskuſſion thut!“ rief 
Laclos mit gewohnter Gewandtheit. „Wie viel Licht 
verbreitet ſie nicht uͤber die Meinungen! Ich gebe die 
meinige um ſo lieber auf, da ich ſie nicht in allen 
ihren Folgen erwogen hatte, und uͤbrigens nur als 
einen Zuſatz, als einen Wink fuͤr die Diskuſſion in 
der Nationalverſammlung anſah.“ 

Die Petition wurde alſo ganz republikaniſch ab— 
gefaßt, und war bei Anbruch des Tages vollendet, 
worauf man ſie eilig in den, um ſie vorleſen zu hoͤren, 
außerordentlich verſammelten Jakobinerklub brachte. 
Tags vorher war beſchloſſen worden, eine ſtarke De— 
putation des Klubs ſolle ſich mit dieſer Petition nach 
dem Marsfelde begeben, und ſie auf dem Altare des 
Vaterlandes niederlegen, wo ſie alle Buͤrger, durch 
eine oͤffentliche Bekanntmachung davon in Kenntniß 
geſetzt, leſen und unterzeichnen koͤnnten. Noch ehe 
aber die Pruͤfung der naͤchtlichen Arbeit der Kommiſ— 
ſion begonnen hatte, erfuhr man, daß die National— 

Funfzig Jahre. II. 7 
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verſammlung ſchon uͤber das Schickſal des Koͤnigs 
entſchieden habe. Die Jakobiner fuͤhlten jetzt, daß ſie 
ganz offen als Faktion erſcheinen wuͤrden, wenn ſie 
bei ihrer Abſicht beharrten, und da ſie dies nicht woll— 
ten, ſandten fie Kommiſſaire nach dem Maröfelde, 
um dem Volke anzukuͤndigen, die Petition ſei nicht 
mehr ſtatthaft, da das Dekret wegen der Angelegen— 
heiten des Königs ſchon gegeben ſei. 

Leicht iſt es, das Volk aufzuregen; ſchwierig es 
zu beruhigen. Eine Menge Menſchen, deren Zahl in— 
deß faſt alle Geſchichtſchreiber uͤbertrieben haben, hatten 
ſich am 17. auf dem Marsfelde eingefunden, um dort 
die Petition der Jakobiner zu erwarten. Eine Depu— 
tation des Klubs der Cordeliers ) befand ſich ſchon 
unter den Buͤrgern, welche die Stufen des Altars 
bedeckten. Mehrere Wimpel mit antimonarchiſchen 
Sentenzen, Proteſtationen wider das Koͤnigthum und 
republikaniſche Sinnbilder wehten, und 12 bis 15 
Jakobiner und Cordeliers naͤhrten durch ihre Deklama— 
tionen die allgemeine Unzufriedenheit mit Ludwig XVI. 

Als die tumultuariſche Verſammlung erfuhr, daß 
der Jakobinerklub ſeine Petition zuruͤck nehme, wurde 
beſchloſſen, das Volk ſolle ſelbſt eine aufſetzen, und 
ebenfalls auf dem Altare des Vaterlandes unterzeichnen. 


) So genannt von der Franziskaner-Kirche (franzöſiſch Cor⸗ 
deliers) bei der Medizinalſchule, wo ſich dieſe vom Orleanismus 
reinen Republikaner verſammelten. 
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Schon herrſchte in Paris die größte Verwirrung; 
die konſtitutionellen Deputirten, Barnave zuerſt, wur— 
den inſultirt, als ſie aus der Nationalverſammlung 
gingen, und die Nationalgarde mußte ſie in Schutz 
nehmen. Auf den öffentlichen Plaͤtzen ſprachen klu— 
biſtiſche Redner donnernde Drohungen gegen Ludwig 
aus, den man ſchon Tyrann nannte. Die Theater 
wurden zu Klubslogen und Gallerien dienten als Red— 
nerbuͤhne und die Schauſpieler wechſelten die Rollen 
mit dem Publikum; politiſche Debatten traten an die 
Stelle der angekuͤndigten Schauſpiele. 

So weit war die allgemeine Gaͤhrung gediehen, 
als die Municipalität von Paris, den Maire Bailly 
an ihrer Spitze, ſich mit einer ſtarken, von Lafayette 
ſelbſt kommandirten Abtheilung der Nationalgarde nach 
dem Marsfelde begab. Es handelte ſich um nichts 


Geringers, als das am 21. Oktober 1789 dekretirte 


Kriegsgeſetz zu proklamiren. Dies geſchah wirklich und 
dennoch zerſtreute ſich die Verſammlung nicht. Bailly 
befahl hierauf Lafayette, wiewohl ohne Zweifel un⸗ 
gern, die rothe Fahne aufzupflanzen. Beim Anblick 
dieſes ſchrecklichen Zeichens erreichte die Volkswuth 
ihren Gipfel, man ſchrie: „Herab mit dem rothen 
Lappen! fort mit den Ariſtokraten! nieder mit den 
Bajonetten!“ und plotzlich traf ein Hagel von Stei— 
nen die Nationalgarde, von der mehrere Grenadiere 
verwundet wurden. Erbittert befahl der Maire jetzt 
dem General, feuern zu laſſen, was ſofort geſchah. 
* 
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Etwa 100 Perſonen fielen todt oder verwundet, und 
in einem Augenblicke war das Marsfeld geraͤumt. 
Man hat ſeitdem dies Ereigniß, damals die Metze— 
lei des Marsfeldes genannt, vielfach erwogen; weder 
der Hof, noch die Orleaniſten hatten darauf Einfluß, 
wie man ohne Wahrſcheinlichkeit behauptete. Die Na— 
tionalverſammlung wollte, trotz ihrer exekutiven Ge— 
walt, die Fortdauer der Monarchie, welche die Klubs 
umzuſtuͤrzen beabſichtigten. Die Nationalverſammlung 
war damals die Regierung, welche ihr Anſehen ſich 
erhalten mußte, und leider konnte dies nur durch Ge— 
walt geſchehen. Dieſer Meinung ſind die Vernuͤnf— 
tigen und Unparteiiſchen, und in ihren Augen litt 
Lafayette's ſchoͤner Charakter nicht, indem dieſer Gene— 
ral einer ungluͤcklichen Nothwendigkeit nachgab. Seine 
Popularität ging aber doch dabei verloren, weil das 
Volk ſelten nach der Nothwendigkeit fragt, wenn deren 
Reſultate es reizen. Ich ſage unumwunden, die un— 
gluͤcklichen Feindſeligkeiten auf dem Marsfelde unter— 
druͤckten eine anarchiſche Bewegung, die durchaus zu 
keinem geſetzlichen Ziele fuͤhren konnte; denn weder die 
Cordeliers, noch die Jakobiner hatten eine Verfaſſung 
fuͤr die zu zerſtoͤrende in Bereitſchaft. Ja dieſe Klubs 
kannten nicht einmal vollkommen ihre eignen Abſich— 
ten, weil alle Elemente der Intrigue auf ſie wirken 
konnten, und beide Parteien, oder vielmehr beide An— 
haͤufungen von Parteien dachten nur an's Zerftören, 
Lafayette und Bailly wollten demungeachtet die Jako— 
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biner und Cordeliers nicht offen angreifen, indem dieſe, 
ſich auf's Volk ſtuͤtzend, das Gegengewicht der Hof— 
partei und der Emigration bildeten. Sie vernichten, 
haͤtte geheißen, die Konſtitutionellen dem ſichern Ver— 
derben uͤberliefern. Daher wagten die Haͤupter dieſer 
letztern Partei nicht auszuſprechen: ſchließt die Klubs, 
denn ſie bedurften ihrer. 

Eine halb komiſche, halb tragiſche Epiſode fand 
an dieſem ungluͤcklichen, 17. Juli ftatt, und machte 
deſſen Reſultate noch trauriger. Waͤhrend die Pariſer 
jedes Alters und Geſchlechts nach dem Marsfelde eilten, 
kamen ein Friſeur und ein Invalide auf den Einfall, 
ein Bret von den zum Altare fuͤhrenden Stufen, ohne 
Zweifel an einer wenig bemerkten Stelle, aufzuheben, 
und ſich, der Himmel weiß in welcher Abſicht, in der 
darunter befindlichen Hohkung zu verbergen. Sie be— 
fanden ſich etwa ſeit zwei Stunden dort, als ein un— 
widerſtehlicher Huſten des alten Militairs, vielleicht von 
dem Staub, den die Auf- und Abſteigenden machten, 
veranlaßt, das Verſteck der Beiden verrieth. 

Augenblicklich ward ein Bret weggenommen, und 
man zog die ſeltſamen Spione hervor, ſtieß ſie hin 
und her und ſchlug mit Faͤuſten auf ſie los. 

„Es ſind Ariſtokraten, die uns behorchten,“ 
ſagten Einige. 

„Verraͤther ſind es,“ ſagten Andere, „die den 
Altar des Vaterlandes in die Luft ſprengen wollten.“ 

„Ja, ja,“ wiederholten alle Umſtehenden, „ſie 
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wollten den Altar des Vaterlandes und die Patrioten 
darauf in die Luft ſprengen.“ 

„Man unterſuche ihre Taſchen,“ ſprach ein 
Wortfuͤhrer; „ich wette ſie haben Pulver und brenn— 
bare Stoffe bei ſich.“ 

„Ja, ja!“ riefen 200 Perſonen, „man viſitire 
1 5 
„Hier, meine Herrn,“ rief Jemand, der eben 
die Taſchen des armen Invaliden umgekehrt, „hier iſt 
ein Feuerzeug.“ 

„Um meine Pfeife anzuzuͤnden,“ antwortete der 
zitternde Soldat. 

„Das magſt Du einem Andern weis machen, 
alter Ariſtokrat,“ verſetzte der Unterſucher der Taſchen. 
„Nun iſt an Dir die Reihe,“ fuhr er fort, und 
kehrte die Taſchen des Friſeurs um. „Haſt Du Pul— 
ver (poudre) bei Dir?“ 

„Ja, hier,“ entgegnete dieſer, und brachte einen 
weißledernen Beutel mit Puder (auch poudre) zum 
Vorſchein. 

Bei den ernſteſten Umſtaͤnden laſſen die Franzoſen 
nicht gern eine Gelegenheit zum Lachen unbenutzt; die 
Menge brach in ein lautes Gelaͤchter aus, und die 
angeblichen Verſchwornen, dadurch kuͤhn gemacht, er— 
klaͤrten, ſie wollten die Urſache angeben, warum ſie 
ſich unter den Stufen des Altars verſteckt. 

„Ich und dieſer brave Mann,“ begann der 
Friſeur, „wir ſind echte Patrioten, und verbargen 
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uns in keiner boͤſen Abſicht unter dieſen Bretern. 
Wir ſind etwas unzuͤchtiger Natur, wenn Sie erlau— 
ben, und der Teufel verſuchte uns, als wir ſo viele 
huͤbſche Weiber und Maͤdchen dieſe ſchlecht befeſtigten 
Stufen auf und abſteigen ſahen. Wir ſteckten uns 
alſo darunter, um etwas zu ſehen — — “ 

„Pfui uͤber die elende Neugier,“ unterbrach eine 
dicke Kraͤmerin den Sprechenden, die keineswegs er— 
ſchrocken ſchien uͤber das Schauſpiel, was fie jenen 
Luͤſternen haͤtte gewaͤhren koͤnnen. „Indeß iſt das 
kein großes Verbrechen. Laßt die Leute los, es ver— 
lohnt ſich nicht der Muͤhe, ſie zu haͤngen.“ 

„Ach was!“ riefen zwanzig auf einmal, „fehen 
Sie nicht, daß er uns nur geaͤfft? — An die Laterne 
mit den Ariſtokraten!“ 

„Ja, ſie muͤſſen haͤngen; ohne Zweifel wollten 
ſie ganz Paris in die Luft ſprengen.“ 

Umſonſt verſuchten die Ungluͤcklichen, noch zu 
ſprechen; tauſend Stimmen üuͤberſchrien fie, und ohne 
daß man irgend ein Zeichen einer beabſichtigten Unthat 
gefunden, ſchleppte man die Beiden zum naͤchſten 
Laternenpfahl, wo ſie unter dem wilden Beifallsge— 
ſchrei einer wuͤthenden Menge gehaͤngt wurden. Hier— 
auf hieb man ihnen die Köpfe ab, und wollte fie in 
Paris herumtragen, als das Kriegsgeſetz proklamirt 
wurde. Die allgemeine Flucht, welche dem Musketen— 
feuer hierauf folgte, erlaubte den Moͤrdern, ſich zu 
retten, von denen nie etwas entdeckt wurde. — 
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Indem die Nationalverſammlung, ſo gut ſie konnte, 
die innern Unruhen unterdruͤckte, traf ſie ſogleich auch 
Anſtalten, dem von Außen drohenden Sturme zu be— 
begegnen. Ein Deeret vom 22. Juli verordnete, 
90,000 Nationalgardiſten ſofort mobil zu machen. 
Dieſe Streitkraͤfte waren zur Deckung der Kuͤſten und 
Grenzen beſtimmt. Die Linientruppen betrugen da— 
mals 146,000 Mann, und hierzu die nur erwaͤhnten 
Milizen gerechnet, belief ſich das Ganze nur auf 
236,000 Mann. Indeß ſchritt uͤberall die Organiſa— 
tion der Nationalgarden vor, welche zur Beſetzung 
der ſeit Lange vernachlaͤſſigten und in ſchlechtem Zu— 
ſtande befindlichen Feſtungen ſehr nothwendig waren. 

Lebensmittel und Munition gab es dagegen in 
Ueberfluß; die Etats der Artillerie hatten 600 metallne 
und 1500 eiſerne Kanonen aufzuweiſen und man 
konnte ſechs große und vier kleine Equipagen aus 
ruͤſten. 

Unter dieſen Umſtaͤnden erſchien am 25. Juli die 
Konvention zwiſchen den Hoͤfen von Wien und Ber— 
lin, als Praͤliminarvertrag einer Defenſivallianz. Einen 
Monat ſpaͤter erfuhr man aber, daß die Allianz 
eigentlich offenſiv ſei. Calonne und Bouills hatten 
endlich durch ihre endloſen Intriguen eine Art Kon— 
greß zu Pilnitz zu Stande gebracht, wo ſich der 
Kaiſer von Oeſtreich, der Koͤnig von Preußen und 
der Graf Artois einfanden. Feſtlichkeiten und Gelage 
waren die Hauptſache bei dieſer Zuſammenkunft; end— 
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lich ward aber auch der diplomatiſche Teppich uͤber die 
feſtlichen Tafeln gebreitet und man beſtimmte außer der 
vollkommnen Wiederherſtellung des Koͤnigs, dreierlei 
von Frankreich zu verlangen. Erſtens naͤmlich die 
Zuruͤckgabe Avignon's an den Papſt; zweitens die 
Zuruͤckgabe der Beſitzungen der kaiſerlichen Prinzen 
im Elſaß und in Lothringen (der Kaiſer hatte das 
„zuerſt komm' ich“ nicht vergeſſen) und drittensſend⸗ 
lich Aufloͤſung der Nationalverſammlung. Dies Mani— 
feſt begleiteten Drohungen mit „wenn nicht, alsdann“ 
„im Falle, daß u. ſ. w.“ Die beiden Souverains 
erklärten darin, fie fprächen im Namen von ganz 
Europa, obgleich das Dokument nur von ihnen her— 
ruͤhrte. Die uͤbrigen Fuͤrſten und die Nationalver— 
ſammlung zuckten darüber natürlich die Achſeln. Ins 
deß weckte dieſe diplomatiſche Parade bei den Franzo— 
ſen das Gefuͤhl nationaler Unabhaͤngigkeit; ſelbſt Leute, 
welche bisher ruhig waren, warfen ſich in die Bahn 
der Revolution, und die Gemaͤßigten ſahen ihren Eins 
fluß ſichtbar ſinken. 


Uebrigens war die Nationalverſammlung der pil— 
nitzer Erklärung ſchon durch ein Dekret vom 17, 
Auguſt zuvorgekommen, worin es hieß: Jeder außer— 
halb des Landes befindliche Franzoſe, der in Monats— 
friſt nicht zuruͤckkehrt, muß zur Entſchaͤdigung fuͤr die 
dem Vaterlande perſoͤnlich ſchuldigen Dienſte eine drei— 
fache Abgabe zahlen. Für die Zuwiderhandelnden Dee 
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haͤlt ſich im Fall einer Invaſion des franzoͤſiſchen Ge— 
bietes die Nationalverſammlung noch andere Strafen vor. 

Waͤhrend dieſer wichtigen, politiſchen Ereigniſſe 
im Aus- und Inlande brachten die Theater Laͤcher— 
liches in Maſſe, und machten uns uͤber unſere eigne 
Verkehrtheit zu lachen. So ließ Cailhava im Sommer 
1791 in der franzoͤſiſchen Komödie in der Straße 
Richelieu feine Menechmes grees aufführen, ein huͤb— 
ſches Luſtſpiel mit ſehr heitern Situationen und komi— 
ſchen Zuͤgen. Leider hatte der Autor, durch die „Let— 
tres perſannes“ verfuͤhrt, uͤber ſeinen Gegenſtand jenen 
allegoriſchen Schleier geworfen, welcher der Handlung 
auf der Buͤhne ſo viel Kaͤlte beimiſcht. Uebrigens 
waren Cailhava's Anſpielungen manierirt und geſchraubt. 
Wie konnte z. B. das Publikum die Stutzer von 
Longchamps in den jungen Leuten erkennen „die an 
einem der drei Feſte des geheiligten Waldes glaͤnzen 
wollen, und die ſich mit Ruhm bedeckt glauben, wenn 
ihre Kleider, Wagen und Maͤtreſſen bemerkt wer— 
den.“ — Dieſe Allegorie hatte zudem noch den an— 
dern Fehler, die Verkehrtheit einer Epoche bezeichnen zu 
wollen, von der man 1791 durch eine Revolution 
getrennt, und die nicht mehr zu verbeſſern war, weil 
ſie mit der alten Regierung untergegangen. Ebenſo 
erkannte Niemand die Guimard, Duthé und Contat 
in „jenen Amazonen wieder, die, das Haupt wie 
Minerva von einem Federbuſche uͤberragt, in glaͤnzen— 
den Karoſſen durch Staubwolken dahin eilen.“ — 
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Endlich mußten die artigen Putzmacherinnen, welche 
in den Schenken mit jungen Nationalgardiſten tanzten, 
ſich ſehr wenig in jener Tirade getroffen fuͤhlen, wo 
Cailhava ſie als Zauberinnen ſchildert, „die ſich dicht 
über der Erde aufhalten, und zerſtreuten Blicks mit 
ihren kleinen Lorgnetten Kreiſe zeichnen, um die Frei— 
heiten zu feſſeln.“ — Wahrhaftig, das war zu viel! 
Der Verfaſſer der Ménechmes grees mit ihrem anti- 
ken Firniß machte Langeweile. Er wurde blos des— 
halb nicht ausgepfiffen, weil man gaͤhnte. 

Zu derſelben Zeit wurde Lodoiska, eine Oper in 
drei Akten, auf dem Theater von Monſieur gegeben, 
das, nach Auswanderung dieſes Prinzen, Theater der 
Straße Feydeau hieß. Hier fand man wenigſtens 
eine intereſſante Epiſode aus dem Romane Faublas, 
theatraliſche Situationen, effektmachende Scenen, und 
obgleich das Stuͤck ſehr nachlaͤſſig geſchrieben war, 
hoͤrte man doch mit Vergnuͤgen die vortreffliche Muſik 
Cherubini's, der noch jetzt den muſikaliſchen Unterricht 
im Conſervatoire leitet, und dieſe Oper komponirt hat, 
welche ohne Zweifel eins der hauptſaͤchlichſten Werke 
dieſes Meiſters iſt. Die Melodien darin ſind kernig, 
die Motive glaͤnzend, die Enſembles von großer Schoͤn— 
heit und mannigfaltig die muſikaliſchen Effekte. Zu 
bemerken iſt, daß Cherubini in der Rolle des Lowinski 
in hohem Grade vom Schauſpieler Martin unterſtuͤtzt 
wurde, einem Saͤnger von Geſchmack, deſſen Stimme 
ſehr umfangreich und biegſam war. Der Verfaſſer 
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des Textes der Oper hatte ſich nicht genannt, und 
that wohl daran; der Komponiſt dagegen glaubte auf 
Verlangen, erſcheinen zu muͤſſen, und haͤtte etwas 
Beſſeres thun koͤnnen. 

Wenige Tage nach der erſten Vorſtellung der 
Lodoiska im Theater der Straße Feydeau gab man 
im italieniſchen Theater ein Stuͤck deſſelben Namens, 
was dieſelbe Epiſode von Louvet's Roman darſtellte. 
Der Text dieſer Oper war aber beſſer geordnet, und 
der Gegenſtand dramatiſcher aufgefaßt. Der Verfaſſer 
hieß Jores. Die Muſik war von Kreich, zwar reicher 
an Melodie, wie die Cherubini's, verdiente aber weniger 
Lob, hauptſaͤchlich waren die Enſembles ſchwach. 

Die beiden Lodoiska wurden haͤufig wiederholt; 
man ging in's Theater der Straße Feydeau, um 
Cherubini's Muſik und Martin's Geſang zu hoͤren, 
und draͤngte ſich in die italieniſche Komoͤdie, um 
Chénard in der Rolle des Tartarenchefs Tiſikan und 
Frau St. Aubin als Lodoiska zu ſehen. Michu ſpielte 
mit viel Geiſt den Lowinski; allein man haͤtte, wie 
fruͤher beim Auftreten der Beaujolais geſchah, in der 
Couliſſe fuͤr ihn ſingen ſollen. 

Im Sommer 1791 fanden in den beiden fran— 
zoͤſiſchen Theatern mehrere glänzende Debuts ſtatt, die 
ich erwaͤhnen muß, weil alle, damals auftretende 
Schauſpieler in ihrem Fache beruͤhmt wurden. Zuerſt 
ſchloß ſich den Schauſpielern der Vorſtadt St. Ger— 
main Dupont an; Talma war im Maͤrz in die 
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Truppe des Palais Royal eingetreten. Der Anfaͤnger 
hatte die ſtolze Hoffnung, jenen ſchon beruͤhmten 
Tragoͤden zu erſetzen. Er ſpielte an demſelben Tage 
Egiſte in Merope und Lindor in „Heureuſement.“ 
Dieſer doppelte Verſuch war gluͤcklich; das Publikum 
bewies ſich ausnehmend wohlwollend. Mademoiſelle 
Clairon hatte Larive gebildet, und Fräulein Raucourt 
glaubte es hierin ihrer beruͤhmten Vorgaͤngerin in Be— 
zug auf Dupont nachthun zu muͤſſen. Der Wuchs 
und das ganze Aeußere dieſes Schauſpielers eigneten 
ſich fuͤr die Rolle eines erſten Liebhabers; ſeine Phy— 
ſionomie war ausdrucksvoll, feine Geſtalt zierlich und 
ſeine Haltung edel und anſtaͤndig. Sein Spiel war 
warm und wahr, die Diktion rein und die Betonung 
richtig. Seinem Geberdenſpiel fehlte es weder an An— 
muth, noch an Lebhaftigkeit und Geiſt. Beſonders 
verdiente Dupont Lob in den Rollen, welche Treu— 
herzigkeit und Empfindſamkeit verlangten, und zwar 
im Luſtſpiel ſowohl, wie in der Tragoͤdie. Ohne 
grade die erſte Stufe zu erreichen, fand Dupont doch 
immer Beifall, und ſeine theatraliſche Laufbahn mußte 
ſeine Eigenliebe befriedigen. 

Das Theater der Straße Richelieu machte im 
Juni eine Erwerbung, welche zu ſeinem Ruhme bei— 
tragen ſollte; ich meine naͤmlich Michot. Dieſer Ak— 


teur ſpielte, noch ſehr jung, in der Truppe der kleinen 


Komoͤdianten, genannt Beaujolais, die unter Teſſier's, 
eines ehemaligen Schauſpielers, Direktion, ſich kraft 
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eines Privilegiums des Herzogs von Orleans vereinigt 
hatten. Michot ging dann zum Theater Audinot 
uͤber; allein bei Eroͤffnung des Theaters in der Straße 
Richelieu ſchloß er ſich Monvel, Talma und Duga— 
zon an. 

Michot ſchien von Natur zu den Rollen beſtimmt, 
die, wie man ſich im Theater ausdruͤckt, Rundung 
verlangen. Seine Geſtalt war etwas gedrungen, doch 
nicht gemein; ſein Geſicht voll. Nie beſaß ein Schau— 
ſpieler gluͤcklichere Anlagen, als Michot, keiner wußte 
ſie aber auch beſſer fuͤr ſeine Rollen zu benutzen. Er 
verſtand Empfindſamkeit mit Gutmuͤthigkeit, Treuher— 
zigkeit und Scherz zu verbinden, ohne deshalb unwahr 
zu ſein. Nie war in ſeinen Geberden und in ſeinem 
Spiel etwas Gezwungnes; er ſprach ſeinen Perſonen 
aus der Seele, und machte ihre Gefuͤhle zu den ſei— 
nen. Kein Schauſpieler, ſelbſt Preville nicht, traf 
das Komiſche beſſer. Michot war unnachahmlich als 
Burke in den beiden Brüdern, als Copp in der Ju— 
gend Heinrich's V., als deutſcher Gaſtwirth in den 
beiden Pagen, als Bonifaz in der ſchoͤnen Pachterin, 
als Anton im alten Gelibataire und hauptſaͤchlich als 
Michau in der Jagdpartie Heinrich's IV. Ein Thea— 
terfreund ſagte eines Tags, als er ihn dieſe Rolle 
ſpielen ſah: „Michot und Michau ſind eins, und nur 
die Schreibart iſt verſchieden. , 

Am 21. Juli trat im Nationaltheater Fraͤulein 
Mezerai auf, die als Luzilie in den Dehors trom- 
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peurs einen wahren Triumph feierte. Dieſe Schau: 
ſpielerin beſaß wirklich alle phyſiſche Vollkommenheiten; 
ſie war von ſchlankem, zarten, anmuthigen Wuchs, 
regelmaͤßigen, reizenden Zuͤgen und edler Haltung. 
Ihr Spiel war treffend, lebhaft und voll Gefuͤhl in 
empfindſamen Rollen, voll Leichtigkeit in denen, wo 
die Launen ihres Geſchlechts vorherrſchten. Niemand, 
wie fie, verſtand beſſer, veraͤchtliche Coquetterie, Uns 
beſonnenheit, Ziererei in der Sprache, affektirtes 
Schmachten, Schmollen, Vapeurs, Fineſſe und tolle 
Luſtigkeit darzuſtellen. Kurz hätte. ſich die Mezerai 
nur mit ihrer Kunſt beſchaͤftigt, ſo wuͤrde das Publi— 
kum zwei Diamanten ſtatt eines im franzoͤſiſchen 
Theater bewundert haben. Allein die verſchiednen Lei— 
denſchaften, welche dieſe Schauſpielerin ſo gut darzu— 
ſtellen wußte, die menſchlichen Thorheiten, die ſie ſo 
gut im Theater wiederzugeben verſtand, folgten ihr 
in's Privatleben. Vergnuͤgungsſucht und hauptſaͤchlich 
die Freuden der Liebe beherrſchten ſie ſo, daß ſie un— 
ter den Intriguen, die alle ihre Zeit wegnahmen, 
ihren Theaterruf nur fluͤchtig beruͤckſichtigen konnte. 
Mit einem Worte, dieſe reizende Schauſpielerin war 
zu faul, um ihr Talent ſo zu benutzen, wie es das 
Publikum erwarten konnte. Weil ſie ſich nicht die 
Muͤhe geben wollte, ihre Rollen einzuſtudiren, uͤber— 
ließ ſie ſich auf der Buͤhne allein ihrer Inſpiration, 
der es zwar nicht an Gelaͤufigkeit, wohl aber an 
Wuͤrde fehlte. Hierin hatte jene Familiaritaͤt, oder 
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vielmehr Trivialitaͤt ihren Grund, die man mit Recht 
an ihrem Spiel tadelte, da fie vermoͤge ihres Talen— 
tes ſelbſt der Mars in den angenehmen Manieren 
haͤtte die Palme ſtreitig machen koͤnnen. 

Die Ausſchweifungen der Mezerai mußten trau— 
rige Folgen haben. Sie verließ das Theater 1816, 
und zwar verſchuldet, vor der Zeit gealtert und buch— 
ſtaͤblich eines Theils ihrer Vernunft beraubt, die nie 
vermocht hatte, ihren abentheuerlichen Sinn zu zuͤgeln. 

In ihrer Jugend ſpielte Fräulein Mézerai mit 
hinreißender Anmuth die gebeſſerte Coquette, die falſche 
Agnes, Roſine im Barbier von Sevilla und eine 
Menge andrer Rollen, die nach dem Abtreten dieſer 
Schauſpielerin Fraͤulein Mars zufielen. 

Während die franzoͤſiſche Komoͤdie ſich mit neuen 
Talenten bereicherte, gewaͤhrte die immer mitleidige 
Montanſier zwei beruͤhmten Schweſtern ein Aſyl, 
welche vor der Revolution durch Neid und Willkuͤhr 
vom Theätre Frangais entfernt worden waren. Die 
Demoiſelles Sainval wurden der Coterie der Veſtris 
und Raucourt geopfert. Beide treffliche Tragoͤdinnen 
erſchienen wieder zuſammen in der Semiramis, welche 
die Montanſier ihrer Truppe zu dieſem Zwecke hatte 
einſtudiren laſſen. Die ‚ältere Sainval ſpielte die ſtolze 
Königin von Babylon und die jüngere die Azéma. 
Als ſich Beide auf dem Theater befanden, gab es 
eine Epiſode, an die Voltaire nicht gedacht hatte. 
Beide Schweſtern waren naͤmlich brouillirt, und er— 
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warteten nicht, ſich zu begegnen. Als ſie einander 
erblickten, konten ſie vor Ruͤhrung ihre Thraͤnen nicht 
zuruͤckhalten, fielen einander in die Arme, und um— 
faßten ſich leidenſchaftlich. Das pariſer Publikum, 
fuͤr das Alles zum Schauſpiel wird, applaudirte, die 
Schnupftuͤcher entfalteten ſich, und der Auftritt war 
wirklich ſehr ruͤhrend. Die gute Montanſier klatſchte 
in ihrer Loge in die Haͤnde, lachte und weinte zugleich, 
und rief: „Das iſt mein Werk!“ 

Da ich einmal von den Sainval's ſpreche, will 
ich noch einige Worte von ihrem Aeußern und ihrem 
Talent hinzufügen. Die ältere wurde 1767 im Theätre 
Frangçais aufgenommen, wo fie ein Jahr vorher in 
der Rolle der Ariadne debuͤtirt hatte, und das ſie 
1779 wieder verließ. Dieſe Schauſpielerin war nur 
mittelgroß und nicht ſchoͤn; allein in leidenſchaftlichen 
Rollen belebte ſich ihr Geſicht, und ihre Zuͤge erhiel— 
ten dann einen edlen Ausdruck. Die aͤltere Sainval 
glaͤnzte in den erſten tragiſchen Rollen, als Phaͤdra, 
Merope, Klytemneſtra, Hermione, Ariadne und Dido. 
Indeß mußte jedenfalls die Situation ihr Spiel be— 
guͤnſtigen; in gewoͤhnlichen Scenen langweilte fie, 
machte aber wunderbaren Effekt, wenn fie mütterliche 
Liebe in Verzweiflung, oder eiferſuͤchtige und verrathne 
Liebe darſtellte. Dann zeigte ſich das Talent der Sain— 
val in hohem Glanze und reich an uͤberraſchenden 
Wendungen. Dazu beſaß ſie ein volles, aber bieg— 
ſames und klangreiches Organ, mit dem ſie die Lei— 

Funfzig Jahre, II. 8 
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denſchaft gut ausdruͤcken konnte, ohne ſich zu uͤber— 
ſchreien, und ihr Spiel hatte nichts Geſuchtes. 

Das Talent der nur erwaͤhnten Schauſpielerin 
beſtand alſo hauptſaͤchlich in ihrem Ungeſtuͤm; dagegen 
war das ihrer Schweſter eine reizende Milde. Die 
juͤngere Sainval vereinigte ausnehmendes Zartgefuͤhl 
mit einer angenehmen und ruͤhrenden Stimme. Ihrem 
Geſicht fehlte es zwar an Regelmaͤßigkeit, aber nicht 
an Ausdruck. Ihr Anſtand auf der Buͤhne war edel 
und beſcheiden; Niemand wußte das Pathetiſche beſſer 
zu benutzen, wie ſie. Uebrigens beſaß ihr Spiel viel 
Feinheit, und ſie verſtand unendliche Nuancen in die 
Einzelnheiten zu bringen. Ich glaube nicht, daß ſie 
in den Rollen der Ines de Caſtro, Zaire, Iphigenia 
und Azéma uͤbertroffen worden iſt, die fie, trotz ihres 
vorgeruͤckten Alters, noch 1791 im Theater der Mont— 
anſier mit hinreißender Anmuth ſpielte. Beide erhielten 
waͤhrend ihrer Vorſtellungen vollkommnen Beifall; 
man fand ihr Talent nur wenig geſunken, und be— 
dauerte, daß die unſere modernen Geſellſchaften ver— 
giftenden Intriguen das Publikum ſo lange ihrer be— 
raubt hatten. Die Direktrice theilte den erſten Triumph 
ihrer Schuͤtzlinge; man lobte ihren Edelmuth bis zur 
Uebertreibung, und Viele beſuchten ſie in ihrer Loge, 
waͤhrend des Zwiſchenaktes, der ſich in Folge der vor— 
hin erwaͤhnten ruͤhrenden Epiſode ungemeſſen ver— 
laͤngerte. 

Um dieſelbe Zeit hatte die Nationalverſammlung 
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die Konſtitution von 1791 vollendet, die, kaum ent— 
worfen, ſchon beſchworen und auch ſchon verrathen 
war. Den 3. September, um Mitternacht, legte 
man die letzte Hand an dies Werk der Wiedergeburt, 
deſſen erſte Urheber ſtets im ehrenvollen Andenken 
bleiben werden. Denn obgleich dies neue Grundgeſetz 
nicht alle Mißbraͤuche unmoͤglich machte, ſo beguͤnſtigte 
es doch offenbar, in reiner Hand, eine vaͤterliche, 
exekutive Gewalt. Mitglieder der Konſtitutionskom— 
miſſion waren: Syeyes, Talleyrand Perigord, Alex— 
ander Lameth, Péthion, Buzot, Target, Briot, Beau— 
metz, Ihouret, Duport der Sohn, Barnave, Chape— 
lier, Desmeuniers und Rabaud St. Etienne; lauter 
talentvolle Maͤnner, von denen mehrere aufrichtige 
Patrioten und von untadliger Rechtſchaffenheit waren, 
deren Namen ich aber verſchweige. Sie zu nennen, 
wuͤrde jedoch ein Vorwurf fuͤr die Andern ſein, und 
mein Geſchaͤft iſt nur, zu erzaͤhlen, nicht anzuklagen. 


Ein ſehr weiſes Dekret ging der Vollendung der 
Konſtitution um einen Tag voran. Es verordnete, 
wenn drei Legislaturen hinter einander dafuͤr ſtimmen, 
daß ein Artikel der Konſtitution zu aͤndern ſei, ſo 
wird die verlangte Reviſion ftatt finden. Die Mite 
glieder der dritten Legislatur koͤnnen aber nicht bei 
der Reviſionskommiſſion zugelaſſen werden. Die Na— 
tion hat das unbeſtreitbare Recht, die Konſtitution 
wieder durchzuſehen und zu verbeſſern; allein dem all— 
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gemeinen Intereſſe gemäß wird ſie vor 1821 von dies 
ſem Recht keinen Gebrauch machen. 

Man muß zugeben, daß die Nationalverſamm— 
lung in dieſem Dekret unſre Gewohnheiten gehörig 
beruͤckſichtigte. Die Beduͤrfniſſe der Zeitgenoſſen waren 
allerdings auf's Sorgfaͤltigſte erwogen worden. Man 
ſuchte aber zugleich dem Hange der Nation zu Verbeſſe— 
rungen zu genuͤgen, ohne doch ihre Veraͤnderlichkeit zu 
beguͤnſtigen. Nun kann eine Nation wohl 30 Jahre 
unter einem Geſetz leben, das ihr große Freiheiten 
gewährt, und feine Rechte ſorgfaͤltig beruͤckſichtigt; 
allein bei Revolutionen werden Verfaſſungen ſchnell 
alt; die von 1791 war es fihon vor Ablauf eines 
Jahres. 

Die Konſtitutionsurkunde wurde ſogleich nach 
ihrer Vollendung dem Koͤnige durch eine Deputation 
uͤbergeben, und nach einer Ueberlegung von einigen 
Tagen ließ der Monarch durch eine Botſchaft der Na— 
tionalverſammlung ſeine Sanktion der Verfaſſung zu 
wiſſen thun (den 14. September). Sofort horte der 
Zuſtand der Gefangenſchaft auf, worin ſich ſeit dem 
25. Juni die koͤnigliche Familie befunden: die Siegel 
wurden von den Gemaͤchern des Schloſſes abgenom— 
men, und der Garten der Tuilerien, der bisher einer 
Einoͤde geglichen, ſtand dem Publikum wieder offen. 

Das Wort Gefangenſchaft ſagt hier nicht zuviel. 
Ludwig XVI., der zu Anfange Auguſts noch einige 
Spazierfahrten auf den Boulevards und ſelbſt in's 
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Gehoͤlz von Boulogne machen durfte, ſah ſich bald 
auf ſeinen Palaſt beſchraͤnkt, und erfuhr auf folgende 
Art, daß er wirklich aller Freiheit beraubt ſei. 

Als naͤmlich eines Tages die koͤnigliche Familie 
nebſt der Prinzeſſin Eliſabeth nach St. Cloud fahren 
wollte, drang ein Volkshaufen in den Schloßhof, fiel 
den Pferden in die Zuͤgel und erklaͤrte unter lautem 
Geſchrei, der Koͤnig duͤrfe ſich nicht entfernen. 

Ein zerlumpter Menſch, ein Sansculotte im 
eigentlichen Sinne, befahl, auf die Wagenthuͤre ge— 
ſtuͤtzt, dem Monarchen, „in's Schloß zuruͤckzukehren, 
weil das Volk nicht wolle, daß er feinen Verrath 
vom 20. Juni erneuere.“ 

Ludwig XVI. gab mit vielem Rechte einer jener 
Regungen von Ungeduld nach, von denen er öfters 
auf ſeinen Jagden Beweiſe gab, und hieß dem Kut— 
ſcher, ohne die erhaltne Zumuthung zu beachten, nur 
fortzufahren. Dieſe Entſchloſſenheit kam aber zu 
ſpaͤt; 500 Meuterer warfen ſich den Pferden entgegen, 
packten ſie ſo heftig beim Gebiß, daß ſie ſich wieder— 
holt baͤumten, waͤhrend zugleich bewaffnete Arbeiter 
auf die koͤnigliche Familie anſchlugen, woruͤber die 
Kinder ein herzzerreißendes Geſchrei ausſtießen. Nichts 
that dieſer Volkstyrannei Einhalt; die Koͤnigin beſon— 
ders wurde mit Schmähungen uͤberhaͤuft und man 
warf ihr den neulichen Verrath und ihr fruͤheres Be— 
nehmen in den empoͤrendſten Ausdruͤcken vor, wobei 
Schamloſigkeiten vorkamen, wie man ſie kaum an 
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den ſchlechteſten Orten hoͤrt; dies geſchah Alles in 
Gegenwart einer dreizehnjaͤhrigen Prinzeſſin. Ja ein 
Grenadier der Nationalgarde wagte ſogar die ſchmutzig— 
ſten Ausdruͤcke noch mit den ſchamloſeſten Geberden 
zu begleiten. 

Endlich eilte Lafayette herbei, und tadelte heftig 
und im Tone der Entruͤſtung die unanſtaͤndige Feind— 
ſeligkeit jener Banden. Allein Lafayette hatte durch 
das Musketenfeuer auf dem Marsfelde (den 17. Juli) 
ſeine Popularitaͤt verloren und wurde alſo nicht ge— 
hoͤrt. Sofort naͤherte er ſich dem Wagen des Koͤnigs 
und ſchlug ihm vor, die rothe Fahne aufpflanzen zu 
laſſen. Ludwig XVI. wollte dies aber nicht, und 
kehrte in's Schloß zuruͤck. Dergleichen Gewaltthaͤtig— 
keiten erlaubte ſich das Volk gegen den Monarchen 
waͤhrend ſeiner Gefangenſchaft. Setzte aber die An— 
nahme der Konſtitutionsurkunde dieſer klaͤglichen Lage 
ein Ziel? — Keineswegs, wie die folgenden Ereig— 
niſſe beweiſen werden. 

Mit gebrochnem Herzen berichtet die Geſchichte 
Scenen dieſer Art, und bedauert bitter, ihre Blätter 
damit beflecken zu muͤſſen. Wenn aber das Schickſal 
eines ſo von ſeinem Volke herabgeſetzten Souverains 
zu beklagen iſt, wuͤrde doch das Mitleid aufhören ge— 
recht zu ſein, wenn der Tadel ſich nicht dazu geſellte. — 
Nein, das Volk uͤberlaͤßt ſich nicht ganz ohne Urſache 
ſeiner Wuth; es richtet nicht, ohne geurtheilt zu haben, 
und hatte ſich nicht Ludwig den Unwillen der Nation 
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zugezogen? Ohne Haß und Vorurtheil habe ich die 
Raͤnke berichtet, welche dieſer Fuͤrſt, meiſtens von 
einem ungluͤcklichen Verhaͤngniß getrieben, gegen ſie 
angeſponnen, ebenſo habe ich ſeine ſtrafbare Doppel— 
zuͤngigkeit bemerklich gemacht, und bei der Schilderung 
dieſer Thatſachen eher zu ſchwache, als zu ſtarke Far— 
ben gebraucht. Die Nation, welche die Zukunft nach 
der Vergangenheit beurtheilen mußte, konnte daher 
nicht allein dem Koͤnige kein Vertrauen ſchenken, ſon— 
dern vermochte auch nicht, ſo ſchnell zu vergeſſen, wie 
er es verloren hatte. 

Jedenfalls waͤre zu wuͤnſchen geweſen, daß der 
Zorn des Volks ſich in weniger abſchreckender Form 
geaͤußert; allein wie das Volk offen, ruͤckſichtslos und 
haſtig ſeine Zuneigung aͤußert, ebenſo giebt es auch 
feine Unzufriedenheit, zu erkennen. Beleidigungen, 
Schimpfworte und Brutalität find feine natürlichen 
Waffen, und es iſt zu aufrichtig, um elegante Formen 
für feine Erbitterung zu wählen, Man kann die bee 
klagen, welche der Sturm der öffentlichen Plaͤtze trifft; 
kennt man aber die Urſachen deſſelben, ſo muß der 
Unwille ſich gegen dieſe wenden, und man wird ſich 
begnuͤgen, deren Folgen zu bedauern. — Doch, wir 
wollen zur Annahme der Konſtitutionsurkunde zuruͤck— 
kehren. 

Noch an demſelben Tage, wo der Koͤnig der 
Nationalverſammlung die Sanktion dieſes großen, le— 
gislativen Werkes zu wiſſen gethan, begab er ſich in 
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die Mitte derſelben. Hier erneuerte der Monarch den 
auf dem Marsfelde geleiſteten Eid, gegen den er ſeit— 
dem proteſtirt hatte, und machte ſich verbindlich, die 
Konftitution mit aller ihm zu Gebote ſtehenden Kraft 
aufrecht zu erhalten. 

Waͤre Ludwig von dieſem Augenblick an aufrichtig 
zu Werke gegangen, und haͤtte auf die Intriguen in 
den Gemaͤchern der Koͤnigin und die geheimnißvolle 
Korreſpondenz verzichtet, bei welcher Madame Cams 
pans den Kopiften machte, hätte es ihm vielleicht gez 
lingen koͤnnen, wieder einige Popularitaͤt zu erlangen. 
Allein hingeriſſen von 

Dem Geiſt der Ränke und Intriguen, 
Dem Boten von der Kön'ge nahem Fall, 


blieb dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt auf den falſchen Wegen, 
denen er ſeit 1789 gefolgt, und verlor dadurch auch 
die wenigen Anhaͤnger, welche er unter den niedern 
Staͤnden bisher noch gehabt. 

Das Folgende, zwar ſehr bekannte Dokument 
kann ich gleichwohl nicht mit Stillſchweigen uͤbergehen, 
weil es vielleicht eine der maͤchtigſten Urſachen war, 
die den Koͤnig vollends zu Grunde richteten, indem 
man darin ſein Einverſtaͤndniß mit ſeinen Bruͤdern 
und den Emigrirten entdeckt zu haben glaubte. Die 
Grafen von Provence und Artois richteten naͤmlich 
von den Ufern des Rheins folgenden Brief an Lud— 
wig XVI. 
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„Wir beeilen uns, Ew. Maj. zu wiſſen zu 
thun, daß die Maͤchte, deren Huͤlfe wir fuͤr Sie in 
Anſpruch genommen, entſchloſſen ſind, ihre Streit— 
kraͤfte zu dieſem Zwecke anzuwenden. Der Kaiſer und 
der Koͤnig von Preußen, der weiſe Leopold und der 
Nachfolger des großen Friedrich haben ſich ſo eben 
hierzu verbindlich gemacht. Die übrigen Hofe find 
ebenſo geſtimmt, und Sie duͤrfen, Sire, an der leb— 
haften Theilnahme nicht zweifeln, welche die bourbo— 
niſchen Koͤnige an Ihrer Lage nehmen, noch an den 
großmuͤthigen Geſinnungen des Koͤnigs von Sardi— 
nien und der Schweizer, der alten Freunde Frank— 
reichs, noch endlich an der Beſorgniß, die ſelbſt im 
Auferften Norden Guſtav III. und die unſterbliche 
Katharine fuͤr Sie hegen. Die Briten ſind zu edel 
und aufgeklaͤrt, um ſich dieſer großen und unuͤber— 
windlichen Conföderation zu widerſetzen. — — Sire, 
die Abſichten der Souverains, die Ihnen Huͤlfe lei— 
ſten wollen, ſind rein und ohne Falſch, und haben 
weder fuͤr den Staat noch fuͤr Ihre Unterthanen 
etwas Abſchreckendes.“ 

„Der Zweck der Maͤchte iſt kein andrer, als die 
Vernuͤnftigen der Nation gegen die Wahnſinnigen zu 
unterſtuͤtzen. Uebrigens werden die Franzoſen nicht 
lange ihr Vermögen, ihre Ruhe und ihr Blut aufs 
opfern wollen. Ein Rauſch dauert nur eine Zeitlang; 
bald wird man fragen, warum man kaͤmpft und ſich 
zu Grunde richtet. Die Taͤuſchung ſchwindet ſchon 
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überall, Glauben Sie alſo nicht, Sire, an die über: 
triebene Gefahr, womit man Sie zu erſchrecken ſucht; 
Gewaltthaͤtigkeiten ſind nicht zu fuͤrchten, ſobald Nie— 
mand Vortheil davon hat, wenn er ſie begeht, noch 
die ihnen folgenden ſchrecklichen Strafen vermeiden 
kann.“ 

„Paris weiß, daß maͤchtige Armeen leicht eine 
durch den Mangel an Disciplin und durch Gewiſſens— 
biſſe entmuthigte Miliz zuruͤckdraͤngend, ſich auf die 
treuloſe Stadt werfen werden. Keiner der Schuldi— 
gen koͤnnte dann der ſtrengſten Ahndung entgehn, und 
Niemand wird ſich alſo derſelben ausſetzen wollen.“ 

Dies drohende Pathos, dieſe Sammlung exeen— 
triſcher Redensarten, von einem jener wenigen Hoͤf— 
linge arrangirt “), welche das Franzbſiſche zu ſchrei— 
ben wußten, exaltirte die Patrioten nur noch mehr, die 
man damit erſchrecken wollte, und verſchlimmerte Lud— 
wigs Lage. Die Feinde dieſes Fuͤrſten waffneten ſich 
mit dieſer Schrift, und betrachteten ſie als ein Zeug— 
niß ſeines Einverſtaͤndniſſes mit den fremden Maͤchten 
und Emigrirten. 

Die Nationalverſammlung, welche eben das große 
Werk vollendet, weshalb ſie ſeit faſt zwei Jahren in 
Thaͤtigkeit geweſen, beeilte ſich inzwiſchen, verſchiedne 
acceſſoriſche Beſtimmungen zu treffen, um endlich ihre 


*) Man ſchrieb dieſen Brief Calonne zu. 
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lange Sitzung zu ſchließen. Bemerkt muß werden, 
daß jede der verſchiedenen Parteien unter den Repraͤ⸗ 
ſentanten von einer neuen legislativen Verſammlung 
ihren Triumph, und die Entfernung der in der jetzi— 
gen zu fuͤrchtenden Gegner erwartete. Um nun dieſe 
Zukunft ſchneller zu erreichen, die ſich Jeder ſeinen 
geſetzlichen oder ungeſetzlichen Hoffnungen gemäß dachte, 
ging die Nationalverſammlung bei ihren Schlußarbei— 
ten mit einer Art Uebereilung zu Werke. So reor— 
ganiſirte ſie die pariſer Nationalgarde, und theilte ſie 
in 6 Legionen, die aus 60 Bataillonen beſtanden. 
Das Oberkommando dieſer Miliz blieb nun nicht mehr 
in einer Hand, ſondern erhielt durch die neue Ein— 
richtung einer der Chefs der ſechs Legionen, jedesmal 
fuͤr einen Monat. Dies war eine ungluͤckliche Be— 
ſtimmung, denn offenbar entſtand durch den haͤufigen 
Wechſel der oberſten Autoritaͤt ein verſchiedner Einfluß, 
und die Einheit der Geſinnung, welche bisher die 
Staͤrke der Buͤrgermiliz ausgemacht, mußte bald ver— 
ſchwinden; nicht eine Nationalgarde gab es jetzt zu 
Paris, ſondern ſechs. Sodann entſtand aus dieſer 
Eintheilung eine Art Rivalitaͤt, die ſtets fuͤr den 
Dienſt nachtheilig iſt, und welche Lafayette bisher ver— 
mieden hatte, indem er die Einwohner der verſchiede— 
nen Stadttheile geſchickt zu kombiniren wußte, ſo oft 
ſie zu den Waffen gerufen wurden. 

Lafayette, auf dieſe Art vielleicht aus Eiferſucht 
abgeſetzt, und der ſeit Anfange der Revolution in den 
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Händen gehabten Macht beraubt, ſah jetzt auch den 
Reſt von Popularität verſchwinden, den er ſeit den 
Ereigniſſen auf dem Maröfelde noch gehabt hatte. 
Dieſe Popularitaͤt beſtand nur noch in der Erinne— 
rung und in Traditionen, als man ſie 1830 wieder 
auffriſchte, um ſie, die der erſten Revolution zum 
Grundſtein gedient, auch bei der zweiten dazu anzu— 
wenden. 

Indem aber Lafayette unter die uͤbrigen Buͤrger 
zuruͤcktrat, zeichnete er ſich noch durch etwas, ſeinem 
großen Charakter Wuͤrdiges aus. Auf ſeinen Antrag 
erklaͤrte naͤmlich die Nationalverſammlung am 14. 
September alle waͤhrend der Ausarbeitung der Con— 
ſtitutionsurkunde wegen politiſcher Vergehn eingeleitete 
Proceffe für nichtig, und ertheilte eine völlige Amne— 
ſtie für alle dabei intereſſirte Perſonen. Dieſe Maße 
regel war ſehr weiſe, denn ſo lange die Verfaſſung 
noch unvollendet war, konnte man deren Verletzung 
nicht beſtrafen, als wenn ſie ſchon ſanctionirt ge— 
weſen. 

Ein Dekret vom 17. September, welches das 
Reglement fuͤr die Jury vervollſtaͤndigte, beſtimmte 
definitiv die Inſtruktion des Proceſſes bei den Krimi- 
nalgerichtshoͤfen. Alles iſt bereits uͤber dieſes ſchoͤne 
Inſtitut geſagt, dem das am erſten zum Herzen ſpre— 
chende Raͤſonnement zum Grunde liegt: „heute biſt 
du Richter, morgen kannſt du Angeklagter ſein.“ — 
Schon zur Zeit der Einfuͤhrung der Geſchwornen bei 
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unſrem Kriminalproceß (Januar 1791) hatte Lafayette 
die Beſorgniß geaͤußert, man werde die Form der 
amerikaniſchen Jury nicht unveraͤndert annehmen. Das 
Dekret vom 17. September rechtfertigte dieſe Beſorg— 
niß; die Nationalverſammlung beging naͤmlich den 
großen Fehler, den Druck der Liſten der Geſchwornen 
drei Monate vorher anzuordnen, wodurch ſie noth— 
wendig dem Publikum bekannt, und ihre Gewiſſen 
unſicher gemacht werden konnten. Ein anderer Fehler 
war, nicht beſtimmt zu haben, daß zum Verdict die 
Einſtimmigkeit der Geſchwornen nöthig fer Daſ— 
ſelbe Dekret hatte auch eine Anklagejury eingeſetzt, 
welche Einrichtung die Geſetzgebung des Kaiſerreichs 
aber nicht geeignet fand, und deshalb einen politiſchen 
Einfluß vermuthen ließ, dem dieſe Vereinigung freier 
Meinungen zu Anfange eines Proceſſes im Wege ge— 
weſen, d. h. da, wo die Ueberzeugung der Geſchwor— 
nen noch nicht durch die bei den Juſtizbeamten fo 
haͤufigen Spitzfindigkeiten getruͤbt war. 

Zur Vollſtaͤndigkeit eines Dekrets in Bezug auf 
den Kriminalproceß gehoͤrten natuͤrlich auch Straf— 
beſtimmungen. Man modſfieirte in dieſer Beziehung 
einige Artikel des Dekrets vom 3. Juni. Dennoch 
blieb dieſe Arbeit unvollendet, indem die erſchweren— 
den oder erleichternden Umſtaͤnde nicht ſpecificirt wa— 
ren. Nur der Theil war vollſtaͤndig, welcher von den 
Attentaten gegen die Conſtitution und die Sicherheit 
des Staats handelte. 
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Unter den letzten Arbeiten der Nationalverſamm— 
lung verdient das Dekret vom 29. September erwaͤhnt 
zu werden, was jeder von den Geſetzen nicht erlaub— 
ten Geſellſchaft verbot, eine Korporation unter einem 
Geſammt-Namen zu bilden, und Beſchluͤſſe in Bezug 
auf politiſche Angelegenheiten zu faſſen. Haͤtte man 
dies Geſetz reſpektirt, ſo waͤre es um alle Klubs ge— 
ſchehn geweſen, ſowohl um die revolutionaͤren, als 
um die monarchiſchen und gemaͤßigten, welche Frank— 
reich erfuͤllten, und auf tauſenderlei Art die Nation beun— 
ruhigten. Allein die Repraͤſentanten, welche im Voraus 
wußten, daß dieſe Maßregel unausgefuͤhrt bleiben wuͤrde, 
hatten dadurch blos den allem Faktionsgeiſt rein entge— 
gengeſetzten, konſtitutionellen Principien huldigen wollen. 

Am 30. September, d. h. an demſelben Tage, 
wo die Nationalverſammlung ihre Sitzung endigen 
ſollte, dekretirte ſie noch die Bildung der koͤniglichen 
Garde nach den eigenen Vorſchlaͤgen des Koͤnigs und 
gemäß einem, im Kabinet des Monarchen entworfe— 
nen Plane. Dieſe Garde beſtand in Allem aus 1800 
Mann: 1200 zu Fuß und 600 zu Pferd. Drei vom 
Könige zu ernennende Befehlshaber ſollten dieſe Praͤ— 
torianer kommandiren, welche nebſt einer von der 
Nationalgarde gegebenen Ehrenwache den Thron zu 
vertheidigen hatten. Spaͤter fuͤgte man noch Schwei— 
zer hinzu. 

Die koͤnigliche Garde bekam eine Uniform, welche 
von der der ehemaligen Gardesducorps wenig verſchieden, 
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aber von zierlicherem Schnitt, militaͤriſcher und nicht 
weniger reich war. Alle Naͤhte hatte man mit ſil— 
bernen Treſſen beſetzt, indem die Bourbons immer 
gern bei ihren Dienern an die Livrée erinnerten. So 
trugen die aus dem ſogenannten, guten Adel genom— 
menen koͤniglichen Pagen vor der Revolution die voͤl— 
lige Livrée der koͤniglichen Bedienten. Adel und Livree, 
dieſe beiden Worte bilden einen ſeltſamen Gegenſatz. 

Der Koͤnig ſchloß dieſe Sitzung der Nationalver— 
ſammlung perſonlich, während der fein öffentliches, 
wie ſein Privatleben ſo arge Erſchuͤtterungen gelitten. 
Der Monarch druͤckte ſein Bedauern aus, daß die 
Verſammlung ſich ſchon trenne, und andern Legis— 
laturen die Pruͤfung ihrer eben beendigten Arbeiten 
uͤberlaſſe. Seine Majeſtaͤt beſchwor noch einmal jene 
Konftitution, woran feine Verſprechungen ſchon mehr— 
mals zu Schanden geworden, und ſprach mit beweg— 
tem Tone: „Nachdem ich die Konſtitution, die Sie 
dem Reiche gegeben, angenommen habe, werde ich 
alle durch ſie erhaltne Kraft und Mittel anwenden, 
um den Geſetzen die Achtung und den Gehorſam zu 
verſchaffen, welcher ihnen gebuͤhrt. Den fremden 
Maͤchten habe ich meine Annahme der Konſtitution 
bekannt gemacht.“ 

Thouret, letzter Praͤſident der Nationalverſamm— 
lung, antwortete dem Koͤnige nur mit unbeſtimmten, 
nichts ſagenden Gemeinplaͤtzen und gewagten Prophe— 
zeihungen uͤber das gluͤckliche Geſchaͤft einer naͤchſten 
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legislativen Verſammlung. Ein tollkuͤhnes Horoſkop, 
das nicht einmal die öffentliche Ruhe zur Baſis hatte. 

Als ſich der Koͤnig unter ſcheinbar einſtimmigem 
Beifall entfernt hatte, ſprach Paſtoret, Generalpro— 
kurator und Syndikus des Departements zu der Ver— 
ſammlung, daß die Freiheit, welche unter dem Scep— 
ter der Tyrannen uͤber das Meer geflohen, und ſich 
in den Gebirgen verborgen, auf den Ruf unſerer Res 
praͤſentanten ihren Thron in unſrer Mitte wieder aufs 
gerichtet hätte, — Er fügte hinzu, feine leidenſchaft— 
liche Beredſamkeit mit einer kraͤftigen Geberde beglei— 
tend: „Tod dem Schaͤndlichen, der ſich von Furcht 
taͤuſchen, oder durch Beſtechung verleiten laͤßt, einen 
Augenblick die Sache des Volks, deſſen Committent 
er iſt, zu verrathen.“ 

Waͤhrend einer politiſchen Laufbahn von 45 Jah— 
ren hat Herr Paſtoret ſeine Meinung nicht geaͤndert. 
Fortwaͤhrend diente er der Sache des Volks; allein er 
dachte, wenn man 1791 als guter Patriot dieſer 
Sache treu bleiben muͤſſe; ſo brauche man deshalb 
fein perſoͤnliches Wohl nicht zu vernachlaͤſſigen. Man 
verdankt Paſtoret die gluͤckliche Entdeckung, die Sache 
des Volks ſo gefuͤgig gemacht zu haben, daß man ſie 
mit etwas Geſchick in alle Formen bringen kann, ohne 
fie zu verrathen — im Moniteur. 

Auch die Tribunen hatten bei Ludwigs Entfer— 
nung einſtimmigen Beifall geaͤußert, und als Thouret 
endlich ſprach: „Ich erklaͤre im Namen der konſtitui— 
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renden Verſammlung, daß ihre Sitzung beendigt iſt,“ 
drang das Publikum von eben dieſen Tribunen in 
den Saal, und trug Robespierre und Pethion, die 
beiden erklaͤrten Gegner der Monarchie und perſoͤn— 
lichen Feinde Ludwigs XVI., im Triumph davon. 

So endigten die Arbeiten dieſer konſtituirenden 
Verſammlung, welche man die weiſeſte von unſern 
erſten Legislaturen genannt hat. In der That hatten 
ihre Anſtrengungen ein ehrenvolles und ruͤhmliches 
Ziel; allein dies Ziel konnten ſie nicht erreichen, da 
ſich in ihrer Mitte vier verſchiedne Parteien befanden, 
wovon nur eine rein konſtitutionell war; allein dieſe 
bildete nicht die Majoritaͤt. Dieſer repraͤſentative Koͤr— 
per gab Frankreich eine Konſtitution; allein waͤhrend 
man daran arbeitrte, wußten die Geſetzgeber nicht 
einmal die Menge hinlaͤnglich zu zuͤgeln, um deren 
Ausführung zu ſichern. Sie hatten vom Volke die 
Keule des Herkules erhalten, und ihre erſte Pflicht 
war, jene Hyder von Faktionen zu vertilgen, deren 
drohende Haͤupter ſich bis in die Verſammlung draͤng— 
ten, wo man uͤber Unterdruͤckung aller Gewaltthaͤtig— 
keiten und Verraͤtherei berathſchlagte. Man haͤtte 
ohne Scheu die ſtrafbare Doppelzuͤngigkeit eines Hofs 
enthuͤllen ſollen, der ſtets eine Treue verſprach, die er 
fortwaͤhrend und auf tauſenderlei Art verletzte. Man 
hätte zu den faftiöfen Feinden der geſchwornen Treue 
ſagen ſollen: „Mit Eurem eignen Eid bewaffnet, 
werden wir Euch beſtrafen, wenn Ihr ihn brecht.“ — 

Funfzig Jahre. II. 9 
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Man hätte den Muth haben ſollen, dem Monarchen 
etwa Folgendes zu erklaͤren, was große Kataſtrophen 
verhuͤtet haͤtte: „Sire, die Ereigniffe haben Ihnen 
hinlaͤnglich bewieſen, daß jede reelle Gewalt vom Volke 
kommt; alſo verzichten Sie auf Ihre Ideen vom goͤtt— 
lichen Rechte, oder Sie richten ſich dadurch zu Grunde. 
Haben Sie nicht Kraft genug, uns konſtitutionell zu 
regieren, ohne daß wir Sie beſtaͤndig mißtrauiſch be— 
obachten muͤſſen, ſo ſteigen Sie vom Thron, damit 
man nicht ſpaͤter genöthigt iſt, Sie herabzuſtuͤrzen. 
Es handelt ſich nicht mehr um Ihre Größe, Ihren 
Ruhm, Ihr perſoͤnliches Wohl, ſondern um Größe, 
Ruhm und Wohl einer maͤchtigen Nation; der Glanz 
des Throns darf nur ein Wiederſchein der National— 
macht ſein.“ 

Hätte die Fonftituirende Verſammlung fo zu Lud— 
wig gefprochen, und ihm auf dieſe Art das Gewiſſen 
geſchaͤrft, fo wuͤrde auch die letzte Taͤuſchung vers 
ſchwunden ſein, und die Nation konnte ſpaͤter den 
Monarchen geſetzlich abſetzen, brauchte ihn aber nicht 
zu opfern, da er durchaus nur der Mann von Gottes 
Gnaden, der durch Erbrecht Koͤnig Gewordne zu ſein 
wußte. — An regierenden Dynaſtien fehlt es den 
Volkern nie. 

Die Nationalverſammlung handelte aber anders, 
und entfernte ſich, zufrieden, der Nation einen Ver— 
trag zu hinterlaſſen, der fie nicht an einen hinterliſti— 
gen Monarchen knuͤpfen konnte, welcher durchaus 
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keine Fonftitutionellen Sympathieen fuͤr dieſelbe hegte. 
Es hieß dies ein Kraftmittel bei einem Koͤrper brau— 
chen, welcher der Aufloͤſung nahe war. 

Die ſogenannte geſetzgebende Verſammlung, deren 
Mitglieder ſeit einiger Zeit ſchon gewaͤhlt waren, er— 
öffnete ihre Sitzung am erſten Oktober, alſo am Tage 
nach Aufloͤſung der konſtituirenden Verſammlung. Die— 
ſer repraͤſentative Koͤrper beſtand aus 750 Deputirten, 
von denen über 400 dem Gerichtsſtande angehörten, 
Der Einfluß der Advokaten auf die Menge iſt immer 
ein Ungluͤck zu nennen geweſen, und erfuͤllte ſeit der 
erſten Nationalverſammlung bis auf unſre Tage die 
legislativen Schranken mit jenen von Amtswegen 
ſpitzfindigen Maͤnnern, die nur zu oft die Beredſam— 
keit ihres Geſchaͤfts, ſtatt der reinen Ueberzeugung auf 
die Tribune brachten, welche jeder bei politiſchen Dis— 
kuſſionen geaͤußerten Meinung zum Grunde liegen muß. 
Ich achte recht ſehr eine leider noͤthig gewordne Pro— 
feſſion, allein ſtets werde ich behaupten, daß die For— 
men der bei Proceffen üblichen Beweisfuͤhrung für den 
Geſetzgeber nicht paſſen. Der Advokat, welcher ohne 
Unterſchied eine gute, wie eine ſchlechte Sache uͤber— 
nimmt, wird da ein gefaͤhrlicher Redner, wo mit den 
Waffen der Gewiſſenhaftigkeit, Treue und Wahrheit 
zu kaͤmpfen iſt. Verbindet man nun mit dieſen Un— 
gelegenheiten, welche ohne Beimiſchung von Ehrgeiz 
und Privatintereſſe, einzig das Reſultat der gericht— 
lichen Geſchaͤftsthaͤtigkeit ſind, noch den Einfluß der 
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Beſtechung, um wie viel verderblicher muß nicht da— 
durch die Gewandheit der Advokaten werden? Wir 
haben jetzt eine lange Erfahrung in dieſer Beziehung 
vor uns, und meine Leſer wiſſen, wie aufrichtig die 
Advokaten ſeit 45 Jahren in repraͤſentativer Beziehung 
zu Werke gegangen. 

Alle geſetzgebende Verſammlungen der Revolution 
hatten den Fehler, das Eigenthum, ohne Zweifel das 
erſte Intereſſe einer Nation, zu wenig zu repraͤſen— 
tiren. Bei den Verſammlungen dieſer Art ſeit der 
Reſtauration fand aber grade das Entgegengeſetzte ſtatt. 
Indeß mußte der erſtre Fehler weniger Nachtheile 
haben und hatte ſie auch wirklich, als die dem Be— 
ſitz ausſchließlich bewilligte Repraͤſentation. Die Wah— 
len fielen fruͤher, im Allgemeinen, auf Maͤnner, 
welche zu aufgeklaͤrt waren, um die Beduͤrfniſſe des 
Beſitzes zu vernachlaͤſſigen, waͤhrend Unwiſſenheit und 
Egoismus, die ſehr haͤufig das Erbtheil der vom 
Gluͤck Beguͤnſtigten find, neuerdings nur den mate— 
riellen Intereſſen dienten. 

Vielleicht kann geſagt werden, daß die Mitglieder 
der legislativen Verſammlung und des Convents ſich 
nur den Unordnungen uͤberließen, die man mit Recht 
an ihnen getadelt, weil ſie nichts zu verlieren hatten, 
durch die Anarchie aber viel gewinnen konnten. Dieſe 
gewoͤhnliche Beſchuldigung verdient keine ernſte Wider— 
legung. Unter allen Parteimaͤnnern, die Frankreich 
zittern machten, bereicherten ſich vielleicht kaum ſechs, 
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und faſt Alle haben ihr Leben im Elend geendet, oder 
werden es darin enden. Sind denn die Steuerpflich— 
tigen, die 100 bis 1000 Franken zahlen, und deren 
Vermögen unſern modernen Geſetzgebern eine jo hohe 
Garantie ſchien, auf den legislativen Baͤnken von 
aller Verfuͤhrung frei geblieben, und waren ſie tadellos 
im Amte, wenn ſie durch Intriguen Staatsmaͤn— 


ner wurden? — — Wir wollen ſehen, ob Jemand 
bis auf einige feltne Ausnahmen mit ja zu antworten 
wagt! 


In unſern Tagen iſt viel Ruͤhmens daruͤber ge— 
macht worden, daß die Deputirten nicht bezahlt wuͤr— 
den, und doch war vielleicht nie eine Maßregel der 
Regierung geeigneter, ſich Anhaͤnger zu verſchaffen. 
Die revolutionaͤren Regierungeen bezahlten mit Recht 
die ihren haͤuslichen Geſchaͤften entzognen Deputirten, 
um ſie fuͤr die Vernachlaͤſſigung ihres Privatintereſſe 
während der Zeit ihrer legislativen Funktionen zu ent— 
ſchaͤdigen. Dagegen bezahlte die Neftauration mit 
Praͤſidentſchaften, Richterſtellen, Praͤfekturen und Ge— 
neralaten diejenigen, welche ſie fuͤr ſich gewinnen 
wollte. Die Revolution kaufte die Zeit der Geſetz— 
geber, die Reſtauration aber ihre Gewiſſen. 

Unter den Mitgliedern der legislativen Verſamm— 
lung, welche ſich die neue Konſtitution zum Evan— 
gelium machen wollten, gab es eine kleine Anzahl, 
die ſich ſeitdem eine gewiſſe Beruͤhmtheit erworben 
haben, wie Stanislas Girardin, Mathieu Dumas, 
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Becquey, Hua, Jaucourt, Bigot de Preameneu und 
Lemontey. Von den neuen Repraͤſentanten, deren 
Pläne über die durch die Konftitution geſteckten Grenz 
zen hinausgingen, will ich Folgende erwaͤhnen: Briſſot, 
Bazire, Carnot, Condorcet, Herault de Scchelles, 
Chabot, Genfonne, Guadet, Mailhe, Merlin de 
Thionville, Quinette, Vergniaud, Frangois de Neu— 
häteau und der wilde Danton, der ſich ſchon als 
Unruheſtifter bemerklich gemacht hatte. Die Wahl 
dieſes Deputirten geſchah unter ſeltſamen Umftänden, 
die ich berichten muß. 

Danton hatte an der Volksbewegung am 17. 
Juli auf dem Marsfelde Theil genommen, weshalb 
ein Anklagedekret gegen ihn erlaſſen wurde, dem er 
ſich aber durch die Flucht zu entziehen wußte. Zu 
derſelben Zeit drohte dem leidenſchaftlichen Redner Ver- 
haftung wegen Schulden, und der warme Verthei— 
diger der Freiheit ſah alſo die ſeinige doppelt in Ge— 
fahr. Unterdeſſen hatten ſich die Waͤhler verſammelt, 
und Danton begab ſich zu ihnen, um auf ſie den Ein— 
fluß auszuuͤben, den er in den Klubs und den tu— 
multuarifchen Verſammlungen der öffentlichen Plaͤtze 
ſo gut geltend zu machen wußte. Als er nun in— 
mitten einer Gruppe mit donnernder Stimme ſprach, 
um die Stimmen der Waͤhler fuͤr ſich zu gewinnen, 
kam ein Huiſſier Namens Damien, feine Vollmacht 
in der Hand, in die Verſammlung, drang durch den 
Danton umgebenden Haufen, und wollte den Redner 
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ohne Weiteres verhaften. Allein dieſer gewahrte kaum 
den Agenten ſeines Glaͤubigers, als er in einem Tone, 
von dem die Gewoͤlbe der Kirche St. Mery wieder— 
hallten, anhob: „Was willſt Du hier, feiler Diener 
der Chikane?“ 

„Ich komme im Namen des Geſetzes und der 
Gerechtigkeit,“ antwortete der erſchrockne Huiſſier, 
„um mein Amt zu verwalten, und Sie aufzufordern, 
auf der Stelle in meine Haͤnde zu bezahlen .....“ 

„Siehſt Du nicht, Elender,“ fiel ihm Danton 
ins Wort, „daß Du die Souveränität der Nation 
verletzt?“ 

„Aber, mein Herr,“ entgegnete der Diener des 
Geſetzes, „es iſt jetzt Mittag, und dieſe Kirche kann 
außer der Zeit des Gottesdienſtes kein Aſyl ſein; alſo 
nehme ich Sie feſt, gemäß dem Befehl, der .....“ 
„Fort, Schaͤndlicher!“ rief der Schuldner und 
ſchlug dem Huiſſier ſeine Papiere aus der Hand, 
„fort! oder ich laſſe Dich durch dies Volk in Stuͤcke 
zerreißen, das Du beleidigſt, und deſſen ſchoͤnſtes Vor— 
recht Du eben verletzt haſt. Zu Huͤlfe, Buͤrger! nicht 
Danton beleidigt man in dieſem Heiligthume Eurer 
Rechte, ſondern Euch ſelbſt. Befreit mich von dieſem 
Ariſtokraten!“ 

Es bedurfte blos dieſer Loſung und ſofort ſchaar— 
ten ſich die Wähler um den armen Huiſſier, und, 
ſtießen und riſſen ihn hin und her. 
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„Auf die Hauptwache!“ riefen Einige, „an die 
Laterne!“ Andre. 

Zum Gluͤck kam ein Piquet der Nationalgarde 
herbei, und rettete den zu kuͤhnen Agenten der Juſtiz 
aus den Haͤnden des von Danton aufgeregten Volks. 

„Meine Papiere!“ rief er in der Mitte der um— 
gebenden Gardiſten, welche ihn abfuͤhrten. 

„Vorwaͤrts,“ erwiderte die pariſer Patrouille. 

„Meine Vollmacht!“ begann der Huiffier wieder 
mit klaͤglicher Stimme. 

„Vorwaͤrts!“ entgegnete der Korporal, und 
ſtieß ihn heftig in die Rippen. 

„Ich werde aber fuͤr das Geld in Anſpruch ge— 
nommen werden.“ 

„Deſto beſſer, Blutegel; fo mußt Du wieder 
von Dir geben, was Du eingeſogen,“ antwortete 
laut lachend der Mann mit den wollenen Litzen, und 
das ganze Detachement aͤußerte laut ſeine Freude uͤber 
dieſen geiſtreichen Spaß. 

Waͤhrend man den armen Damien in St. Mery 
zum Tempel hinauswarf, mit der ausdruͤcklichen War— 
nung, daß er wie ſein Namensvetter zerſchlagen wer— 
den wuͤrde, wenn er zuruͤckzukehren wagte, zerriß 
Danton, als ein Mann, der die Umſtaͤnde gut zu 
benutzen wußte, die aufgeraffte Schuldverſchreibung 
ſeines Glaͤubigers in kurz und kleine Stuͤckchen, 
die Zaͤhlung der Stimmen aber, welche in dieſem 
Augenblicke afalgte, belohnte ihn für dieſe rechtſchaffne 
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Handlung. Der Praͤſident der Verſammlung erklaͤrte 
ihn zum Deputirten von Paris. 

Als die legislative Verſammlung ihre Sitzung 
eröffnet, und Ludwig in ihrer Mitte feine konſtitu— 
tionellen Verſprechungen erneuert hatte, erließ der 
Monarch zugleich eine Proklamation an die Emigrir— 
ten, um fie von feiner freien und vollfommnen Une 
haͤnglichkeit an dieſe Konſtitution zu Überzeugen, und 
aufzufordern, ſich ihr anzuſchließen; allein zu derſelben 
Zeit wurden ins Geheim Volksredner organiſirt und 
bezahlt, welche die oͤffentliche Meinung zu Gunſten 
des Koͤnigs bearbeiten ſollten, und es gab deren ſogar 
auf den Tribunen der Nationalverſammlung. Zeitungen 
wie Le Chant du Caq, das Journal à deux liards 
und de la Cour, und L' ami du roi ſchrieben im 
Intereſſe der Monarchie und die Beweggruͤnde zu dem 
Allen waren die Subſidien des Hofs. 

Rundſchreiben, die nicht vom Auslande kamen, 
befahlen dem in Frankreich gebliebenen Adel, ſich den 
Getreuen an den Ufern des Rheins anzuſchließen, 
welche die Rebellen bekaͤmpfen wollten. Die Lands 
edelleute verließen ungern die Annehmlichkeiten ihres 
haͤuslichen Lebens, und Viele unter ihnen vermochten 
nicht, ſich von dem gewaltigen Kamin ihrer Vaͤter 
zu trennen, uͤber dem irgend einer derſelben, der es 
bis zum Oberſten gebracht, in Lebensgroͤße prangte, 
als der Held, auf den ſich der Ruhm der Familie 
gruͤndete. Dieſe Royaliſten empfingen verſiegelte Briefe 


voll bitterer Vorwürfe und von einer Spindel oder 
einem Spinnrocken, dem Symbol ihrer Weichlichkeit 
begleitet. 

Allerdings erhielten viele dieſer Edelleute, welche 
mit den Beweiſen ihrer Treue zoͤgerten, tagtaͤglich von 
ihren emigrirten Verwandten wenig troͤſtliche Nachrich— 
ten uͤber die Erſtlinge des ihnen verſprochnen ewigen 
Ruhms. Mehrere Hundert hoch betitelter Perſonen 
ſahen ihre aus Frankreich mitgenommenen Huͤlfs— 
quellen erfchöpft, und waren genöthigt, zu verſchiednen 
Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, um jenen Hunger 
zu ſtillen, der den Vornehmen wie den Geringen 
plagt. Mancher Obriſt wurde Hauslehrer bei einem 
deutſchen Baron, und ſuͤhnte, in die Syntax vertieft, 
ſeine Verſchwendung von Coblenz; der oder jener Maré— 
chal de camp, dem der Prinz von Condé ſeit 18 
Monaten das Kommando uͤber eine Kavaleriebrigade 
verſprach, machte unterdeſſen in einem Staͤdtchen 
Weſtphalens Papierlaternen, und ich weiß nicht, welche 
Marquiſe, der der Graf Artois fuͤr von ſeiner Ho— 
heit ſehr geſchaͤtzte Dienſte, den Tabouret bei der 
Koͤnigin, nach der triumphirenden Ruͤckkehr der 
Emigrirten verheißen, befreite inzwiſchen die huͤbſchen 
Kinder eines proteſtantiſchen Pfarrers von jenen na— 
genden Schmarotzer-Thierchen, welche die Jugend zu— 
weilen inkommodiren. 

Ich habe, glaube ich, ſchon erwaͤhnt, daß ſich 
meine Mutter zu Anfange von 1791 nach England 
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begab, um von den Emigrirten einige Schulden ein— 
zutreiben, und daß ſie, ohne unſer pariſer Handels— 
haus zu ſchließen, eins in London eroͤffnete. Ihre 
Hoffnungen in erſtrer Beziehung wurden vollkommen 
getaͤuſcht; allein das neue Etabliſſement von Picca— 
dilly gluͤckte, und entſchaͤdigte uns ſehr reichlich fuͤr 
unſern Verluſt. Unſre Kundſchaft beſtand aber nur 
aus Englaͤndern, wenn ich nicht eine ununterbrochne 
Reihe hochadliger Bittſteller auch ſo nennen will, 
deren Titel die Fleiſcher nicht für Kreditbriefe anneh- 
men wollten. 

Meine treffliche Mutter, welche ihr Leben damit 
zubrachte, ſich Undankbare verbindlich zu machen, oͤff— 
nete ihre Börſe auch dieſen Emigrirten, welche die 
ihnen geleiſteten Dienſte weniger anerkannten, als 
irgend Jemand. Unſer londoner Haus war fuͤr ſie 
ein wahres Hospiz; zu Ende des Jahres 1791 hatte 
ſich dort eine ganze Geſellſchaft alter Prieſter angeſie— 
delt, die drei bis vier Monate in dieſem Aſyl zubrachz 
ten, und meine Mutter nur mit Segnungen bezahl— 
ten, die uͤbrigens ſo fruchtbringend waren, daß uns 
zu derſelben Zeit fiir 30,000 Franken franzoſiſche 
Waaren von der engliſchen Douane konfiscirt wurden. 

Unter den Emigrirten galt das Haus der Ma— 
dame Touchard als eine unerſchoͤpfliche Quelle von 
Gefaͤlligkeiten und Wohlthaten. Sollten Sachen, die 
man in Frankreich verborgen, oder dort verſteckte Gel— 
der herbeigeſchafft werden, ſo wurde Madame Tou— 
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hard darum erſucht, und daffelbe geſchah, wenn koſt— 
bare Mobilien in Paris veraͤußert, oder Ballen mit 
werthvollen Gegenſtaͤnden nach London geſchafft wer— 
den ſollten. Faſt immer machte meine Mutter bei 
dieſer Gelegenheit Vorſchuͤſſe, ohne eine andere Ga— 
rantie als die einer Rechtſchaffenheit, deren Nichtig— 
keit fie ſchon öfters kennen gelernt. 

Indeß war dieſe ſo große und uneigennuͤtzige 
Guͤte gegen die den Geſetzen des Vaterlandes wider- 
ſtrebenden Franzoſen nicht gefahrlos. Mein Vater, 
der im Departement der Loire und Cher beträchtliche 
Beſitzungen hatte, und ſich oͤfters in jenem Theile 
Frankreichs aufhielt, konnte dadurch ſein Vermoͤgen 
und ſeine perſoͤnliche Sicherheit bedroht ſehen, was 
auch zwei Jahre ſpaͤter wirklich Statt fand. Haͤtte 
meine Mutter, die nicht zur Emigration gehoͤren 
wollte, ſich nicht beeilt, zuruͤckzukehren, ſo waͤren 
unſre Guͤter ſequeſtrirt worden, und mein Vater, ſchon 
für verdächtig erklart, hätte vielleicht auf dem Schaffot 
enden muͤſſen. 

Ohne Zweifel wird der Leſer denken, meine Fa— 
milie ſey glaͤnzend von der Reſtauration belohnt wor— 
den, als die Stuͤtzen der Legitimitaͤt nach fuͤnfund- 
zwanzigjährigem Exil zuruͤckkehrten. Dem war aber 
nicht ſo. Die meiſten Emigrirten ſtellten ſich, als 
kennten ſie meine Mutter nicht mehr, und die, wel— 
chen ſie baare Vorſchuͤſſe geleiſtet, verleugneten ſogar 
ihre eigne Unterſchrift, weil fie dieſelbe inzwiſchen gez 
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aͤndert, ja, die Prinzen erkannten nicht einmal die 
Schulden an, welche die Graͤfinnen von Provence 
und Artois vor der Revolution in unſern Magazinen 
gemacht hatten. Fuͤr meine Perſon hatte ich 1814 
eine hoͤhere Anſtellung bei der Armee inne, und war 
nun unter den Erſten, die abgeſetzt wurden. Was 
denken Sie von dieſer Dankbarkeit der Bourbons? 
In England und Deutſchland gab es aber auch 
fleißige Emigrirte von Rang, die ſich durch Arbeit 
und Induſtrie gegen das Ungluͤck zu ſchuͤtzen wußten. 
In London kannte ich einen Generallieutnant, der 
den Fechtmeiſter machte, mehr wie einen Grafen, der 
Concerte gab und Graͤfinnen, die Unterricht im Piano— 
forteſpielen ertheilten, und dabei ihre niedlichen Fuͤße, 
welche fruͤher die Bewundrung der Gardesducorps auf 
der großen Treppe von Verſailles erhielten, bis an die 
Knoͤchel mit Straßenkoth beſudelten. Bekannt iſt der 
ſalatwuͤrzende Marquis“), den Briat de Savarin in 


) Der Marquis wurde Morgens durch ein Billet zu dem 
oder jenem Lord beſtellt. Zur beſtimmten Stunde begab er ſich 
mit einem Käſtchen von Akajouholz mit vergoldetem Schloß unter 
dem Arme in einem ihm gehörigen eleganten Cabriolet, den Des 
gen an der Seite, dahin, wo er in Gegenwart der Gäſte Oel, 
Weineſſig, Salz und Pfeffer aus ſeinem Käſtchen nahm, den 
Salat würzte, ihn dem zum Miſchen deſſelben beſtimmten Diener 
übergab, vom Hausherrn eine Guinee empfing, und ſich hierauf 
verbengte und wieder entfernte. 
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ſeiner Phyſiologie des Geſchmacks erwaͤhnt, und der 
drei bis vier Guineen den Tag verdiente. 

Offenbar war er kluͤger, als ſeine Genoſſen, die 
zu Coblenz raͤſonnirten: „Jene Buͤrgerpatrioten koͤn— 
nen mit Peitſchen verjagt werden; dieſe Kerls mit 
Epauletten und Degen, kurz, dieſe ganze Canaille 
wird ſich zerſtreuen, ſobald wir uͤber die Grenze ge— 
gangen ſind. Wer fuͤr die Konſtitution geſtimmt hat, 
wird gehaͤngt, und geraͤdert, wer den Eid im Ball— 
hauſe geleiſtet und die Abſchaffung des Adels und der 
Feudalrechte votirt hat. Keine Gnade und Nachſicht, 
ſondern Galgen und Kerker; ſo muß regiert werden.“ 

Auf alle dieſe Prahlereien erwiderte man in Frank— 
reich: Sie mögen nur kommen. Man fang ga ira 
und ging ins Schauſpiel, in Erwartung des großen 
Drama, das ſich mit der Haͤngerei endigen ſollte, 
welche die Emigrirten ankuͤndigten. 

Die Menge eilte nach der Oper, um die zaube— 
riſchen Reize des Ballets „Pſyche“ zu bewundern, 
das man gegen Ende Septembers gab. Dieſe aller— 
liebſte Compoſition von Gardel, dieſe mimiſche Oper 
vereinigte alle Gattungen von Reizen in ſich, und 
feſſelte alle Sinne. Natuͤrlich darf die Mythologie 
heutzutage nicht mehr auf dem Theater vorkommen, 
und zwar aus dem vorzuͤglich logiſchen Grunde, weil 
ſich unſre Väter daran ergoͤtzten, wir aber uns nicht 
nach Art derſelben vergnuͤgen koͤnnen, ohne uns ſehr 
geiſtreiche „Perruͤcken“ nennen zu laſſen. Im Jahre 
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1791 ließ man ſich aber gern mit Jupiter, Venus, 
Mars, Zephyr und Amoretten erfreuen, und war ſo 
gutmuͤthig, uͤber das eheliche Ungluͤck des hinkenden 
Vulkan zu lachen; es war dies eine Zeit unſchuldiger 
Vergnuͤgungen. Jetzt haben wir unſres unbegrenzten 
Gedankenflugs wuͤrdigere Freuden. Wie groß werden 
nicht unſer Geſchmack und unſte Begriffe der Nach— 
welt erſcheinen, wenn dieſe ſie uͤberhaupt zu begreifen 
und zu erklaͤren verſteht! 

Fräulein Millier war keine huͤbſche Psyche; allein 
Leichtigkeit und ungezwungne Anmuth erſetzten bei 
ihr die Schoͤnheit. Ich glaube, daß ſie auf dem 
Theater nicht ſchwerer war als die Taglioni und 
ebenſo oft in den Luͤften lebte. Den Amor ſpielte 
Veſtris, und die alten Beſucher der Oper moͤgen ent— 
ſcheiden, ob man in dieſem Taͤnzer den Sohn der 
Venus zu ſehen glaubte, wenn nicht Entrechats und 
Pirouettes als Attribute des Gottes der Liebe betrach— 
tet werden. 

Die ſchoͤnen Geiſter wurden Übrigens der Pſyche 
etwas untreu, um im Theätre Français den Conci- 
liateur ou homme aimable zu ſehn, ein Luſtſpiel in 
fuͤnf Akten und in Verſen von Demouſtier, dem Ver— 
faſſer der „Briefe an Emilie.“ Dieſe Dichtung war 
in einem weichlichen Tone gehalten, und langweilig 
und kraftlos. Kein unintereſſantes Sujet konnte aber 
jemals eleganter ausgeſchmuͤckt worden ſein; ange— 
nehme Details waren im Ueberfluß darin vorhanden, 
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und eben fo Fluthen von Geiſt; das Ganze glich 
einem Bouquet von zwar ſuͤßem, aber ziemlich fadem 
Geruch. Vielleicht paßte die Manier des Verfaſſers 
nicht fuͤr den Stoff, oder vielleicht war er auch ſeines 
Stoffs nicht maͤchtig. Die leidenſchaftsloſe Eigenſchaft, 
welche man Liebenswuͤrdigkeit nennt, iſt auf dem 
Theater ſo unbedeutend, wie moͤglich. Jemand, der 
fuͤnf lange Akte hindurch nur fade Dinge und mora— 
liſche Gemeinplaͤtze in Roſenwaſſer vorbringt, kann 
nicht intereſſiren, und wenn er die huͤbſchen Sachen 
mit noch ſo viel Talent vortraͤgt. Fleury und Fraͤu— 
lein Mézerai thaten ihr Moͤglichſtes bei der Ausſaat 
dieſer ſchoͤnen Phraſen; allein die Schlafſucht behielt 
die Oberhand, und das Publikum ſagte gaͤhnend: 
„Gott, wie geiſtreich das iſt!“ 

Nicht ebenſo wurde im Theater der Straße Fey— 
deau eine kleine, komiſche Oper, der Club des bonnes 
gens, aufgenommen. 

Eine Volksgeſellſchaft hat ſich naͤmlich bei einem 
Bauer gebildet, deſſen Nachbar der Pfarrer des Orts 
iſt, ein toleranter und wahrhaft vom Geiſt des Evan— 
geliums durchdrungener Prieſter. Man laͤrmte und 
zankte ſich in dieſem Jakobinerklub im verjuͤngten 
Maaßſtabe, und des Haſſes wurde dort kein Ende. 
Der gute Geiſtliche, den dieſer Laͤrm mehr betruͤbt, als 
ſonſt beſchwerlich iſt, beabſichtigte alſo, den ſtuͤrmiſchen 
Diskuſſionen in ſeiner Nachbarſchaft Einhalt zu thun. 
Den Pfarrer trennte eine in ziemlich ſchlechtem Zu— 
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ſtande befindliche Mauer vom Klub; dieſer Punkt iſt 
von Bedeutung. 


Auf einmal will der Pfarrer auch ſeinen Klub 
haben; ſeine Freunde verkleiden ſich in Charlatans, 
machen Muſik, und treiben Poſſen uͤber Poſſen im 
Garten der Pfarrwohnung. Die Sansculotten dane— 
ben, neugierig ihre luſtigen Nachbarn zu ſehen, draͤn— 
gen ſich an die Mauer, welche ſie von ihnen trennt, 
und klettern hinauf, bis die wankelmuͤthige zuſammen— 
faͤllt und beide Klubs nur einen bilden. Natuͤrlich 
benutzt der Pfarrer dieſe Gelegenheit, ſeine Pfarrkinder 
zum Guten zu ermahnen, und ſie zu beſchwoͤren, Alle 
nur einen Pfad zu verfolgen, und einer Meinung zu 
huldigen, naͤmlich den der Tugend und der der recht— 
ſchaffenen Leute. 

Die Allegorie dieſer kleinen Oper wurde gut auf— 
genommen, und die Heiterkeit des Werkchens machte 


deſſen Gluͤck. Der Schauſpieler Valliere gab die Rolle 


des Pfarrers trefflich. Verfaſſer war der Vetter 
Jacques *), ſchon bekannt durch mehrere Gelegen— 
heitsſtuͤcke, die ſaͤmmtlich in einem, ohne Zweifel ſehr 
achtungswerthen Geiſte der Verſoͤhnung geſchrieben wa— 
ren, der ſich aber in jener Zeit allgemeiner Aufregung 
kein Gehoͤr verſchaffen konnte. In dem revolutionaͤ— 
ren Schmelztiegel befanden ſich zu viele mit einander 


*) Beffroi. 
Funfzig Jahre. II. 10 
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unvertraͤgliche Dinge, als daß ein gluͤckliches Ganzes 
daraus haͤtte entſtehen koͤnnen. 


Das italieniſche Theater, wo der Ariſtokratismus 
zu Hauſe war, und eine Zuflucht der Abſolutiſten, 
opferte nur ſelten den neuen Ideen, und feierte Gele— 
genheitsfeſte nur aus Politik. Die koͤniglichen Schau— 
ſpieler blieben dert gern ihrem alten, romanhaften 
Repertoir treu, welches die Reize der Aktricen und die 
ſchoͤnen Formen der Akteurs geltend machte. Eine 
doppelte Gluͤcksmine, welche galante Herrn, und vor— 
nehme, den Schwaͤchen der Liebe zugaͤngliche Damen 
ſeit langen Jahren eintraͤglich machten. Waͤr es moͤg— 
lich von manchen Geheimniſſen den Schleier zu luͤften, 
wie viele Clairval, Menier Granger, Michu wuͤrde 
man unter den ſtolzeſten Familien der Vorſtadt Saint— 
Germain finden! 


Das italieniſche Theater gab alſo 1791, treu ſei— 
ner alten Neigung, eine aus Adele et Théodore, ei⸗ 
nem Roman der Graͤfin Genlis, gezogene Oper. Der 
Verfaſſer, Marſolier, hatte dieſem Stoffe noch mehr 
Schatten gegeben, und ein ziemlich duͤſteres Drama 
hervorgebracht, das Camille ou le Souterrain hieß. 
Schon beim Leſen des Zettels ſah man die Zuſchauer 
ſchaudern. Dies Werk, worin der Zufall eine große 
Rolle ſpielte, und das in mehrern Partien pathetiſch, 
uͤberhaupt aber ziemlich gut ausgefuͤhrt war, hatte aber 
auch einige komiſche Stellen, die der Schauſpieler 
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Trial ſehr beluſtigend wiedergab, und beſaß alle jene 
Elemente der Unwahrſcheinlichkeit, wodurch Opern, der 
Vernunft und dem Geſchmack zum Trotz, gewoͤhnlich 
ihr Gluͤck machen. Die Muſik war von dem frucht— 
baren Daleyrac, und verdiente Lob, beſonders in den 
Enſembles. Die Schauſpieler Philippe, Solis und 
Trial, ſowie die Schauſpielerinnen Dugazon, St. Au— 
bin und Carline wetteiferten mit einander bei der Auf— 
fuͤhrung und der Erfolg war glaͤnzend und dauernd. 

Zu Anfange des Jahres 1792 beſtand eine fran— 
zoͤſiſche Komoͤdie in der Vorſtadt St. Germain, eine 
andre im ſuͤdlichen Theile und eine im nördlichen Theile 
des Palais-Royal (das Theater der Montanſier) und 
zu Ende deſſelben Jahres wurden noch zwei neue 
Theater, eins im Marais, das andre in der Straße 
St. Martin eroͤffnet. Von dem erſteren will ich zu— 
erſt ſprechen. Es befand ſich in der Straße Culture— 
Sainte⸗Catherine, und ſpielte zuerſt am erſten Sep— 
tember. Leute von Geſchmack fanden das Haus eng, 
einfach, ſelbſt etwas alterthuͤmlich, und die Stutzer 
ermangelten nicht, zu aͤußern, das Ganze ſei dieſem 
Stadttheile angemeſſen. Man ſpielte zur Eroͤffnung 
dieſes Theaters die Metromanie, eins der Meiſterſtuͤcke 
der franzoͤſiſchen Buͤhne. Das Publikum fand dabei 
Gefallen an dem Schauſpieler Baptiſte dem Aeltern, der 
in den erſten Rollen auftrat, und gewann ihn ſeitdem 
lieb. Die uͤbrige Truppe ſchien an dem Herkommen 
der Komddie zu hängen, 

10 * 
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Das Theater in der Straße St. Martin, ge— 
nannt Theater Molière, wurde im Oktober 1791 von 
Bourſault begruͤndet, einem ehemaligen Mitgliede der 
franz. Komoͤdie, das noch lebt, und von dem ich erſt 
einige Worte ſprechen muß, ehe von dem von ihm 
begruͤndeten Theater die Rede ſein kann. Bourſault 
iſt der Enkel des Verfaſſers des Mercure galant; 
er wurde Schauſpieler wider Willen ſeines Vaters, 
und zog Anfangs im Lande umher, 1778 ſpielte er 
auf unſrem erſten, komiſchen Theater und trat mit 
glaͤnzendem Erfolg im Misanthrope, I Homme du jour 
und I Homme singulier auf. Jeder Triumph erregt 
aber Neid; Bourſault wurde bald der Gegenſtand von 
Verfolgungen intriguirender Rivalitaͤt. Er verließ alſo 
die frangöfifche Komoͤdie, und ging nach Lyon, wo 
Madame Lobreau, Directrice des großen Theaters, ihn 
ausgezeichnet aufnahm. Er trat dann nach einander 
in Marſeille, Toulouſe und Bordeaux auf und wurde 
überall, ſowohl in der Tragödie, als im Luſtſpiel, für 
den erſten Schauſpieler der Provinz erklaͤrt. In Bor— 
deaux hatte er das Gluͤck, wie der verſtorbene Lekain, 
300 Franken fuͤr jede Vorſtellung zu erhalten, und 
gab deren vierzig. 

Bourſault, (genannt Malherbe) war von mehr, 
als mittlerer Größe, hatte große, ausdrucksvolle, feurige 
Augen, ein ſchoͤnes Geſicht und belebte Zuͤge. Nie— 
mand beſaß auf der Buͤhne eine edlere Haltung und 
einen anmuthigern Gang. Seine biegſame, helle und 
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umfangreiche Stimme eignete ſich zum Pathetiſchen 
und Kräftigenz fein Spiel war lebendig und hinrei— 
ßend. Ihm verdankt man eine Neuerung, ohne wel— 
che das antike Koſtume nicht treu fein konnte. Er 
erſchien nämlich zuerſt in der Tragoͤdie in fleiſchfarb— 
nen Tricot und mit entbloͤßten Armen. 

Waͤhrend ſeiner Anweſenheit zu Marſeille faßte 
er 1790 den Plan, in Paris ein Theater zu begruͤn— 
den, und ihm den Namen unſers großen Luſtſpiel— 
dichters zu geben. Im Jahre darauf wurde dieſer 
Plan ausgeführt. Das Theater Moliere wurde mit 
der „eiſernen Maske“ eroͤffnet, einem Luſtſpiel in 
5 Akten und in Verſen, deſſen Verfaſſer nicht ge— 
nannt wurde, obgleich das Stuͤck huͤbſche Situationen 
enthielt. 

Vom Theater Moliere und deſſen Gründer wird 
ſpaͤter wieder die Rede ſein; jetzt aber muß ich noch 
zwei andere Stiftungen derſelben Art erwaͤhnen. 

Das Theater in der Straße Louvois wurde im 
Oktober 1791 eroͤffnet; man gab dort komiſche Opern 
und das erſte dort aufgefuͤhrte Stuͤck hieß, glaube ich: 
Nantilde et Dagobert. Der Inhalt war ungefaͤhr 
der folgende: Der treffliche Koͤnig Dagobert iſt in 
eine Nonne, Namens Nantilde verliebt, die, wie alle 
Nonnen auf dem Theater, ihr Geluͤbde wider Willen 
ablegte. Der König, der ſeine Urſachen hat, das Klo— 
ſter zu beſuchen, wo ſich ſeine Freundin langweilt, 
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uͤbergiebt ihr ein zaͤrtliches Billet, ganz ſo gut, wie 
etwa, tauſend Jahre ſpaͤter, ein Stutzer des Oeil de 
Boeuf gethan haͤtte. Die Aebtiſſin, ſo klug wie eine 
Theaterprinzeſſin, bemerkt, daß ihre Untergebene das 
koͤnigliche Billet in ihrem Buſen verbirgt und das 
arme Maͤdchen wird deshalb bei Waſſer und Brot in 
einen finſtern Kerker geſperrt, was natuͤrlich fuͤr die 
Favorite eines Koͤnigs ſehr hart war. Seit Ende des 
Jahres 1789 wurden aber die Nonnen von ihren 
Aebtiſſinnen nie beſſer behandelt. Indeß war es 
immer viel gewagt, unter der Regierung eines ſo 
maͤchtigen Monarchen, der die Kirche von St. Denis 
bauen ließ, und bei ſeinem Leben ſo viel im Paradieſe 
galt, daß Jeſus Chriſtus in Perſon die nur genannte 
Kirche einweihte. “) 

Dagobert hoͤrte kaum davon, als er auch mit 
feinen Hoͤflingen voller Wuth nach dem Klaoſter eilte, 
und gewiß hatte er auch ſeine Hunde bei ſich, die be— 
kanntlich ſeine beſten Freunde waren. Er fordert dort 
mit ſtarker Stimme ſeine Geliebte; die Aebtiſſin aber, 
von den Biſchöfen und der Cleriſei unterſtuͤtzt, will 
Widerſtand leiſten; allein Alle muͤſſen ſich am Ende 
der Gewalt fuͤgen. Die Aebtiſſin unterzeichnet den 
Befehl zur Befreiung ihrer Gefangenen und hierauf 
giebt Dagobert, als ein guter Fuͤrſt, der Aebtiſſin ei— 
nen ſehr zaͤrtlichen Brief zuruͤck, den dieſe an einen 


*) Das erzählt die Chronik von St. Denis. 
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Erzbiſchof ſchrieb, deſſen Stimme noch eindringlicher 
war, als die des Koͤnigs, und den Dagobert hatte 
auffangen laſſen, um der Verfaſſerin deſſelben eine 
Verlegenheit zu erſparen. ? 

Die geiſtlichen Liebenden hätten alfo wegen dieſes 
Edelmuthes dankbar ſein ſollen; allein ſie zogen vor, 
die Freude des guten Koͤnigs zu truͤben, indem ſie das 
Volk gegen ihn aufwiegelten, und bei Trompetenſchall 
bekannt machen ließen, ſeine Majeſtaͤt habe die Geſetze 
des Kloſters verletzt, denen, wie man eben geſehn, der 
Erzbiſchof und die Aebtiſſin ausnehmend treu waren. 
Allein der Dagobert der Oper iſt ein großer Philo— 
ſoph; er ſpricht zu ſeinen Unterthanen im Jahre 630 
von den Menſchen- und Buͤrgerrechten, und beweiſt 
ihnen mit bewundernswerthen Gruͤnden, das Kloſter— 
leben ſei den buͤrgerlichen Geſetzen zuwider. Das iſt 
nun ſehr wahrſcheinlich fuͤr jene Zeit, und das Volk, 
das ſich immer durch vernuͤnftiges Zureden beſaͤnftigen 
laͤßt, vorausgeſetzt, daß es zu hoͤren geneigt iſt, ruft 
dann am Ende: Es lebe die Nation! es lebe der 
Koͤnig! und hilft die Hochzeit dieſes conſtitutionellen 
Monarchen des ſiebenten Jahrhunderts feiern. 

Dieſes Meiſterſtuͤck von lyriſchem Patriotismus 
war von Piis, und die Muſik dazu von Combini. 

Ehe ich mein dramatiſches Bulletin ſchließe, muß 
ich meinen Leſern noch von einer Wiederholung der 
Echos von Verſailles Rechenſchaft geben, die 1791 
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bis Paris vernommen ward. Eine fehr junge Schau— 
ſpielerin wurde auf dem Theater zu Verſailles wegen 
einer Feinheit des Spiels bewundert, die man in ei— 
nem ſo zarten Alter bisher noch nicht beobachtet hatte. 
Dieſe junge Schauſpielerin war Niemand weiter, als 
Fraͤulein Mars, die 37 Jahre lang das Entzuͤcken von 
ganz Europa fein ſollte. Im Jahre 1791 lobte man 
ſie vorzuͤglich wegen der Rolle des Vergnuͤgens, das 
ſie in einem Stuͤcke, genannt Etrennes, gab. Wie 
ich glaube, ſtand dieſe Rolle ſtets auf dem Lieblings— 
repertoir der Mars. ; 
Trotz dieſer neuen Theater hatte das Publikum 
noch Aufmerkſamkeit genug fuͤr eine Schrift von Mer— 
cier, betitelt: „Rouſſeau, als einer der erſten Urheber 
der Revolution.“ Nachdem der Verfaſſer darin ge— 
ſagt, daß die Principien der Revolution aus deſſen 
Werke „vom geſellſchaftlichen Vertrage“ gefchöpft waͤ— 
ren, tadelt er den Genfer, nicht von der Inſurrektion 
geſprochen zu haben. Mercier, der ſich nicht demſel— 
ben Tadel ausſetzen will, laͤßt dem Verewigten wie— 


derholt ſeinen Lieblingsſatz ſagen: Die Arme gab ich 


Dir, heb nur die Steine auf. 

Das nenn' ich eine Anſicht, gut, um eine Revo— 
lution hervorzubringen; allein wenn ſie neue Geſetze 
gegeben, ſo darf man ihnen nicht mit Steinen in der 
Fauſt gehorchen, und als dieſes Werk erſchien, hatten 
ſich die Parteien wechſelſeitig ſchon Steine genug an 
die Köpfe geworfen. 
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Indem der Autor ſeinem Helden huldigt, nimmt 
er unmerklich deſſen Neigungen und Abneigungen an. 
So theilt er unter andern Rouſſeaus Widerwillen ge— 
gen die Ueberſetzer und namentlich gegen den der Geor— 
gica, und fuͤhrt die Aeußerung des großen Mannes 
an, daß ihm ein Paar waſſerdichter Schuhe lieber 
waͤren, als die kranke Ueberſetzung von Virgils Ge— 
dicht. Mercier fuͤgt hinzu: „Delille iſt nur ein Verſe— 
ſchmied, der ein ganzes Menſchenalter zu 5000 bis 
6000 maͤnnlichen, oder weiblichen, mehr und weniger 
wohlklingenden Hemiſtichien verbrauchte; er hatte ſeine 
Form dabei, wie ein Waffelbaͤcker zu feinen Kuchen.“ 
Es giebt noch ſchlimmere Vergleiche. 5 

Am Morgen des 14. Oktober laſen die Pariſer 
eine Bekanntmachung, durch welche die fortwaͤhrende 
Emigration vermindert werden ſollte. Ariſtokraten und 
Patrioten erklärten fie jede nach ihrer Art. Die erftes 
ren fanden fie ihren Plänen vollkommen gemäß, und 
das Hofjournal nannte fie ein Meiſterſtuͤck der Politik. 
Die Aktes des Apötres, ein periodiſches Blatt, griff 
fie aber heftig an, und zwar in Verſen, deren Nies 
frain war: 

Sire, das haben Sie gelogen. 


Jedenfalls bewies die Proklamation, daß Ludwig 
ſich eine Hinterthuͤr offen behielt. Sechs Tage nach— 
her erließ die geſetzgebende Verſammlung ein Decret 
folgenden Inhalts: 


— 154 — 


„Alle ausgewanderte Franzoſen uuͤſſen in Mo— 
natsfriſt zuruͤckkehren, außerdem wird gegen fie gemäß 
dem Decret vom 9. Juli verfahren. Oeffentliche 
Beamte, die nach Ablauf der genannten Friſt nicht 
zuruͤckkehren, ſind ihrer Stellen, Beſoldungen und 
Rechte als Buͤrger verluſtig, und ebenſo verlieren die 
Prinzen von Gebluͤte ihre Apanagen und Anſpruͤche 
an den Thron.“ 

Zur Ergaͤnzung dieſes Decrets forderte eine Pro— 
klamation der Nationalverſammlung den franzöfifchen 
Prinzen Louis Stanislas Xavier auf, innerhalb zweier 
Monate zuruͤckzukehren, wenn er nicht ſeines Rechtes 
auf die Regierung verluſtig ſein wolle. 

Als dieſe Proklamation zur Kenntniß von Mon— 
ſieur gelangte, hatte er ſchon den Titel eines Regen— 
ten des Koͤnigreichs angenommen. Sobald Lud— 
wig XVI. dies erfuhr, was ihn als der Freiheit be— 
raubt erſcheinen ließ, gerieth er in den heftigſten Zorn, 
und ſchrieb auf der Stelle an den Baron von Bre— 
teuil, der ſich damals zu Wien befand, daß dieſer 
Miniſter bei allen Maͤchten die Eigenſchaft desavouiren 
ſolle, welche der Graf von Provence uſurpirt habe. 
„Dieſer Schritt,“ ſagte ſeine Majeſtaͤt ſchluͤßlich, 
„kann mir verderblich werden, und mein Volk nur 
gegen mich aufreizen. Ich bin frei, und Herr meiner 
Handlungen.“ 

Die geſetzgebende Nationalverſammlung hatte durch 
ihr Dekret vom 2. Oktober den Emigrirten eine mo- 
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natliche Friſt zur Ruͤckkehr beſtimmt; ein zweites De— 
kret vom 9. November verlaͤngerte dieſe Zeit noch bis 
zum 1. Januar 1792, und verordnete zugleich ſtrenge 
Strafen für alle Franzoſen, die bis dahin ſich demſel— 
ben nicht gefuͤgt haben wuͤrden. Dies Dekret hatte 
in der Nationalverſammlung lange und lebhafte De— 
batten veranlaßt. Viennot de Vaublanc, Carnot, 
Briſſot und Vergniaud vertheidigten die Nothwendig— 
keit ſtrenger Maßregeln, und behielten die Oberhand, 
trotz des Widerſtrebens von Mathieu Dumas und 
Lemontey. Das Geſetz vom 9. November beſagte: 
„Die jenſeit der Grenzen des Reichs verſammelten 
Franzoſen werden von jetzt an fuͤr der Conſpiration 
gegen das Vaterland verdaͤchtig erklaͤrt. Sind ſie am 
naͤchſten erſten Januar noch verſammelt, ſo werden ſie 
als uͤberfuͤhrt angeſehen und machen ſich des Todes 
ſchuldig. Die Abweſenheit der oͤffentlichen Beamten 
macht ſie deſſelben Verbrechens ſchuldig, und zieht ih— 
nen dieſelbe Strafe zu. Die Einkuͤnfte der in contu- 
maciam verurtheilten Verſchwornen fallen, ſo lange 
dieſe leben, der Nation anheim, unbeſchadet jedoch der 
Gattinnen, Kinder und Glaͤubiger der Verurtheilten. 
Von dieſem Augenblicke an werden alle Einkuͤnfte der 
abweſenden franzoͤſiſchen Prinzen ſequeſtrirt. Jeder 
Offizier, der ſeinen Poſten verlaͤßt, ohne ſeine Entlaſ— 
ſung eingegeben zu haben, wird als Deſerteur betrach— 
tet. Der Koͤnig wird ſofort die Bildung von Kriegs— 
gerichten veranſtalten, um uͤber alle Militärvergehen 
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zu erkennen. In Bezug auf die angrenzenden Maͤchte, 
welche die Verſammlungen von Emigrirten beſchuͤtzen 
ſollten, wird man Maßregeln ergreifen.“ — Der Sir 
nig verweigerte indeſſen dieſem Decrete ſeine Sanction, 
und begnuͤgte ſich, an die Emigrirten eine zweite Pro— 
klamation zu richten, die ſo offen verfaßt war, wie 
die erſte, um ſie zur Ruͤckkehr nach Frankreich einzu— 
laden. Ludwig ſchrieb in demſelben Sinne an ſeine 
Brüder, und nannte fie bei dieſer Gelegenheit franzoͤ— 
ſiſche Prinzen, was ſie ſehr verdroß. Ihre Hoheiten 
hatten Recht; ſie gehoͤrten dem Vaterlande nicht mehr an. 

Dies Dekret hemmte den Strom der Emigration 
aber keineswegs; man emigrirte ſowohl aus Furcht 
vor der angedrohten Rache des Auslandes, als auch 
um den Gewaltthaͤtigkeiten daheim zu entgehen. Die 
Adlichen, welche bis zu Ende 1791 noch nicht aus— 
gewandert waren, empfingen zu dieſer Zeit verſiegelte 
Schreiben, worin man ihnen einen Sammelplatz jen— 
ſeit der Grenze anzeigte, und einen Termin beſtimmte, 
um ſich dahin zu begeben. Das Schreiben ſchloß ſo: 
„Wenn Sie nach Verlauf der genannten Friſt ſich 
nicht an dem beſtimmten Orte befinden, werden Sie 
aller Privilegien verluſtig, welche der franzoͤſiſche Adel 
ſich erkaͤmpfen wird.“ 

Gegen die Mitte des November traf indeſſen die 
Emigrirten, die Prinzen an ihrer Spitze und den Hof 
der Tuilerien ſelbſt, ein eben ſo ſchwerer, als uner— 
warteter Schlag. Eine Cirkularnote vom 10. dieſes 
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Monats, welche der Kaiſer Leopold durch ſeine Ge— 
ſandten allen Hoͤfen Europa's mittheilen ließ, beſagte 
naͤmlich: „Da Ludwig XVI. die Konftitution ange— 
nommen hat, er und ſeine Familie wieder frei ſind, 
die koͤnigliche Autorität in Frankreich wieder hergeſtellt 
iſt, und endlich die monarchiſche Regierung jetzt durch 
das Grundgeſetz befeſtigt ſcheint; ſo macht der Kaiſer 
den Maͤchten, die er einlud, ſich mit ihm zu ver— 
einigen, den Vorſchlag, alle Maßregeln in Bezug auf 
Frankreich zu ſuspendiren, jedoch mit dem Vorbehalt, 
ſpaͤter andere in Anwendung zu bringen, wenn es 
noͤthig ſein ſollte.“ 

Noch glaube ich die lebhafte Schilderung zu hoͤren, 
die mir Herr von Narbonne 1812 zu Moskau von dem 
Zorne machte, dem ſich Marie Antoinette uͤberließ, als 
ſie erfuhr, was ſie den Abfall ihres unwuͤrdigen Bruders 
nannte. Es iſt Thatſache, daß bis zum Tode dieſes 
Fuͤrſten ſeine Schweſter einen Haß gegen ihn hegte, 
den ſie zu verbergen ſich nicht einmal die Muͤhe nahm. 

Um dieſelbe Zeit ging man zufolge gewiſſer, der 
Nationalverſammlung zugekommenen Berichte das In— 
ventarium des Kronmobiliars durch, das aber keines— 
wegs befriedigend ausfiel. Man ſah, daß die, deren 
Obhut dieſer Schatz anvertraut war, entweder wenig 
treu, oder der Verfuͤhrung zugaͤnglich waren, wodurch 
die 1790 und 1791 zu kontrerevolutionaͤren Zwecken 
geſchehene Vertheilung enormer Summen erklaͤrlich 
wurde. An mehreren Gegenſtaͤnden fehlten Gold, Per— 
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len, Diamanten und andere koſtbare Steine. An 
einem Kaͤſtchen von Kryſtall fehlten die mit Diaman— 
ten beſetzten Bänder von emaillirtem Gold. An einem 
kleinen, auf vier goldnen Raͤdern ruhenden Triumph— 
wagen war ein Hahn, deſſen Körper aus einer Perle 
von einem Zoll zwei Linien im Durchmeſſer beſtand, 
des einen mit etwa 20 Diamanten beſetzten Fluͤgels 
beraubt und die Perle zerbrochen worden, auch fehl— 
ten viele Edelſteine, welche den Wagen außerdem 
ſchmuͤckten. 

Dem an die Nationalverſammlung, nach aufge— 
nommenem Inventar, erſtatteten Berichte ging ein 
Ueberblick des Kronmobiliars im Jahre 1774 voraus. 
Damals belief ſich die Zahl der dazu gehoͤrigen Dia— 
manten auf 7582. Davon ließ der Koͤnig ſeit 1784 
fuͤr 750,000 Livres verkaufen, und im Maͤrz 1785 
eine große Zahl Diamanten und Rubinen zu einem 
Schmuck für die Koͤnigin verwenden. 

Auch 1784 ließ der Koͤnig zu verſchiednen Malen 
1471 Diamanten verkaufen, und kaufte zwar in dem— 
ſelben Jahre 3530 wieder an, um die Garnitur ſeiner 
Knöpfe und ſeines Degens zu vervollſtaͤndigen, allein 
die letzten Steine wogen die verkauften nicht auf. 

Außerdem befanden ſich bei dieſer Sammlung 
330 Rubinen, 71 Topaſen, 150 Smaragden, 134 
Saphirs, 3 orientaliſche Amethyſte und andere Steine 
von geringerem Werth. 

Das 1791 aufgenommene Inventarium ergab da- 
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her wegen der Entfremdung und Veräußerung der ers 
waͤhnten Gegenftände, ein Deficit von etwa 800,000 
Livres. Ich brauche gewiß nicht anzufuͤhren, daß 
dies Deficit der Hauptſtadt Stoff zur Konverſation 
gab, ſo lange kein neuerer Gegenſtand ſich zu dieſem 
Zwecke darbot. Dies erfolgte bald, indem der Tod 
des Fuͤrſten Potemkin eine Diverſion machte. Mitte 
November kam die Nachricht davon in Paris an. 
Man hielt in Europa den Tod dieſes Guͤnſtlings Ka— 
tharina's II. fuͤr wichtig, den die Liebe ſeiner Monar— 
chin faſt den Potentaten gleich ſtellte. Potemkin, 
deſſen Geſundheit ſchon lange in Folge von Aus— 
ſchweifungen ſchwankend war, welche nicht alle zum 
Vortheil ſeiner erlauchten Geliebten ſtattgefunden, 
glaubte ſich wieder etwas geneſen und wohnte zu Jaſſy 
in der Moldau. Da er aber ploͤtzlich ruͤckfaͤllig wurde, 
wollte er ſich, der geſunden Luft wegen, nach einem 
30 Werſt entfernten Kloſter bringen laſſen, ſtarb aber 
unterwegs in den erſten Tagen des November. 

Potemkin's Leben iſt bekannt; ſein außerordent— 
liches Gluͤck war vierzig Jahre lang Gegenſtand des 
Neides; es giebt einzelne Charakterzuͤge dieſes merk— 
wuͤrdigen Mannes, welche wohl noch den Reiz der . 
Neuheit beſitzen, und ich will verſuchen, einige hier 
mitzutheilen. 

Nie war ein Hoͤfling prachtliebender und weniger 
gebildet, nie ein Miniſter unternehmender und weniger 
thaͤtig, nie ein General kuͤhner und weniger bereit, 
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den ſchnell gefaßten Plan auszufuͤhren. So beſtand 
in dem Charakter dieſes Mannes die ſeltſamſte Mi— 
ſchung von Groͤße und Kleinheit, Kuͤhnheit und Unent— 
ſchloſſenheit, verzehrendem Ehrgeiz und öfters unbeſieg— 
barer Fahrlaͤſſigkeit. Die wandelbare Laune dieſes 
Favoriten war kaum zu begreifen; Er ſtand z. B. 
eines Tags mit dem Wunſche auf, Herzog von Kur— 
land, oder Koͤnig von Polen zu werden, und Abends 
legte er ſich mit dem Entſchluß ſchlafen, in's Kloſter 
zu gehen. Das geringſte Gut, was er nicht beſitzen 
konnte, erregte feinen Neid bis zum Wahnſinn, und 
feine unermeßlichen Reichthuͤmer machten ihm Lange— 
weile. Er wuͤnſchte Alles, und wurde Alles uͤber— 
druͤſſig, und war überhaupt, als ein Schooßkind des 

luͤcks unbeſtaͤndig, leichtſinnig und launig, wie dies *) 
ſelbſt. 


Natuͤrlich mußte ein ſolcher Mann die franzöfifche 
Revolution ſehr geringſchaͤtzend betrachten, und die 
großen Maßregeln zur Wiedergeburt eines Volks konn— 
ten in ſeinem, mit falſchen Ideen von Ruhm und 
mit Geringfuͤgigkeiten erfuͤllten Geiſte keinen Anklang 
finden. Eines Tags, als Herr von Langeron, ſpaͤter 
General im Dienſt der Zaren, ſich bei Potemkin be— 
fand, ſprach der Fuͤrſt veraͤchtlich von der franzoͤſiſchen 
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Nation, und bald fuͤhlte ſich Langeron, obgleich emi— 
grirt, von den gegen ſein Vaterland ausgeſprochnen 
Beleidigungen verletzt. 

„Ja, Oberſt,“ begann der Favorit, „Ihre 
Landsleute ſind Narren, und meine Stallknechte ſind 
hinlaͤnglich, fie zur Vernunft zu bringen.“ 

„Fuͤrſt,“ erwiederte Langeron, lebhaft aufſtehend, 
„das ſcheint mir etwas ſtark.“ 

„Keineswegs,“ antwortete Potemkin, verdruͤßlich, 
ſich widerſprochen zu ſehen; „meine Stallknechte mit 
ihren Peitſchen, weiter nichts.“ 

„Dann moͤchte ich Ihnen doch rathen,“ ver— 
ſetzte der Emigrirte mit jenem Laͤcheln, das die Abſicht 
verraͤth, piquant zu ſein, „Ihren Stallknechten Ihre 
ganze Armee folgen zu laſſen, deren Anführer ſorgfaͤl— 
tig auszuwaͤhlen, und hauptſaͤchlich die Straßen hinter 
ihr im guten Stande zu halten.“ 

„Oberſt, Oberſt, wiſſen Sie nicht, daß der 

Weg nach Siberien für Franzoſen fo gut, wie fir 
Ruſſen da iſt?“ 
O ja; ich weiß ſogar, daß es Ihnen leichter 
ſein wird, mich nach Tobolks bringen, als eine ruſſi— 
ſche Armee in Lothringen, oder Elſaß einruͤcken zu 
laſſen.“ 

Sofort ergriff Langeron ſeinen Hut, verbeugte 
ſich tief vor dem Fuͤrſten, ehe dieſer von ſeiner Ueber— 
raſchung zuruͤckkam, und verließ Tags darauf Peters— 
burg. 

Funfzig Jahre. II. 11 
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Kurz vor Potemkin's Tode kam Calonne an den 
Hof Katharina's II., um die Intriguen fortzuſetzen, 
welche ihm ſchon bis auf einen gewiſſen Punkt in 
Deutſchland gegluͤckt waren. Dieſer Geck, der uͤber 
Alles mit einer bis zur Inſolenz getriebenen Zuverſicht 
abſprach, mißfiel dem Guͤnſtlinge, der ihn kalt behan— 
-delte, und von der Kaiſerin erhielt, daß der Exgene— 
ralkontroleur nicht in die innern Gemaͤcher ihrer Maje— 
ſtaͤt Zutritt erhalten ſolle. Allein grade dieſer Gunſt, 
welche mehrere Emigrirte genoſſen, wuͤnſchte Calonne 
theilhaft zu werden und da man ſie ihm nicht bewil— 
ligte, wollte er ſie gewiſſermaßen im Sturme nehmen. 
Eines Tags folgte er alſo nachlaͤſſig einigen Franzoſen 
in die ihm verbotnen Gemaͤcher, miſchte ſich unter 
die dort befindlichen Gruppen, und verſuchte, wie im— 
mer, das Wort bei der Unterhaltung zu fuͤhren, als 
die Kaiſerin, benachrichtigt, daß Calonne ſich einge— 
ſchwaͤrzt habe, zwei Edelleute von der Garde abſandte, 
um ihn zu entfernen. 

Der Ruſſe von gutem Tone it höflich bis zur 
Uebertreibung; die beiden Militaͤrs gehorchten zwar 
ihrer Monarchin, gebrauchten aber bei dem Exminiſter 
die Formen der ausgeſuchteſten Höflichkeit. Sie vers 
beugten ſich erſt tief, redeten ihn dann auf die an— 
muthigſte Art von der Welt an, und richteten fo ſuͤß 
toͤnende Worte an ihn, daß fie von einer Harmonika 
zu kommen ſchienen. Leider geſchah dies in ruſſiſcher 
Sprache, und Calonne bedauerte, die ſchoͤnen Sachen 
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nicht verſtehen zu Fönnen, die man ihm anzuhören 
gab, erwiederte aber wenigſtens mit Wucher alle von 
den ruſſiſchen Edelleuten an ihn gerichtete Gruͤße. 

Bald aͤnderte ſich jedoch die Seene; die Offiziere, 
alle Hoffnung aufgebend, ſich durch Worte verſtaͤnd— 
lich zu machen, beſchloſſen, zu handeln. Calonne 
wurde ſeltſam enttaͤuſcht, als ſie ihn in die Mitte 
nahmen und ihn etwas haſtig aus dem Zimmer ſcho— 
ben, was in keinem Falle fuͤr Ehrerbietung zu nehmen 
war. Unſer Emigrirter ſchwur wuͤthend, ſich an der 
nordiſchen Semiramis zu raͤchen, die er vielleicht in 
dieſem Augenblicke etwas kavaliermaͤßig behandelte. 
Hierauf eilte er aber, ſich wegen der erlittenen Demuͤ— 
thigung bei der Gräfin Schowaloff zu troͤſten, die 
ihm, wie man fagte, keins ihrer Gemaͤcher, ſelbſt die 
geheimſten nicht verſchloß. 

Als zu Paris Potemkin's Tod bekannt wurde, 
erhielt man daſelbſt auch uͤber London Nachrichten aus 
Indien von mehrern Treffen zwiſchen der Armee Tip— 
poo-Saib's und den Englaͤndern unter Cornwallis. 
Der Sultan war, trotz unerhörter Anſtrengungen 
von Muth und Standhaftigkeit, bis unter die Mauern 
ſeiner Hauptſtadt zuruͤckgedraͤngt worden, an deren 
Belagerung die Sieger nur durch die regnichte Jahres— 
zeit abgehalten wurden. 

In dieſen Kaͤmpfen gefangne Indier hatten aus— 
geſagt, Tippoo wolle feinen Palaſt mit ſich, feiner 
Mutter, ſeinen Weibern und Kindern in die Luft 
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fprengen, wenn Seringapatam in die Gewalt der 
Feinde fallen ſollte. Dieſer ungluͤckliche Fuͤrſt, wegen 
ſeiner glaͤnzenden Tapferkeit und ſeiner vorzuͤglichen 
Eigenſchaften werth, in einem gerechten Kriege zu 
triumphiren, fuͤhrte ſpaͤter ſeinen verzweifelten Ent— 
ſchluß aus, und begrub ſich unter den Ruinen ſeiner 
Waͤlle. 

Allein das Ungluͤck eines aſiatiſchen Fuͤrſten ging 
den Franzoſen von 1791 weniger zu Herzen, da auf 
mehrern Punkten ihres eignen Vaterlandes der traurige 
Einfluß des Parteigeiſtes Mordſcenen veranlaßte. Zu 
Avignon floß im Oktober Blut in Stroͤmen. Die 
Vereinigung dieſes Landes und der Grafſchaft Venaiſſin 
mit Frankreich hatte das Signal zu den entſetzlichen 
Scenen gegeben, deren Schauplatz das ehemalige Ge— 
biet des heiligen Stuhls wurde. Von den Kuͤſten 
und Inſeln Italiens herbeigeeilte Banditen begingen 
hier als vorgebliche Jakobiner Naͤubereien und Mord— 
thaten, um dadurch zu bewirken, daß ſich die Ein— 
wohner dieſer Greuel wegen, wieder unter die paͤpſt— 
liche Herrſchaft zuruͤckwuͤnſchten. Dieſe Banden leitete 
im Oktober jener beruͤchtigte Jourdan, genannt der 
Kopfabſchneider. Dieſer Mann war in den Cevennen 
geboren, und hieß eigentlich Jouve. Ein Maulthier— 
treiber, ohne Erziehung und Kenntniſſe und ſo grob, 
wie feine Thiere, gab er fein wenig eintraͤgliches Ge- 
ſchaͤft auf, und wurde Schleichhaͤndler. Als ſolcher 
verhaftet, entfloh er aus den Gefaͤngniſſen von Valence 


* 


— 165 — 


in Dauphine und ging unter dem Namen Jourdan 
nach Paris, wo er Stallknecht beim Herzoge von 
Orleans wurde. Indeß jagte man ihn bald wieder 
fort, weil er ein Hufeifen geſtohlen, worauf er bei 
einem Lohnkutſcher in der Straße Clos-Georgeot in 
Dienſte trat, und wegen eines gleichen Diebſtahls auch 
hier entlaſſen wurde. 

Jourdan nahm nun ſeinen Weg nach Avignon, 
und nahm Dienſte oder geſellte ſich vielmehr den Ban— 
den zu, welche in der Provence von den Ufern der 
Rhone bis zur Durance und an's Mittelmeer hauſten. 
Bald darauf wurde der Anfuͤhrer dieſer Banden, Na— 
mens Patrix, von ſeinen Leuten ermordet, angeblich 
wegen eines in militaͤriſcher Beziehung begangnen Feh— 
lers. Seine Lieutnants, Mainvielle, Duprat und 
Rovere, erſchrocken uͤber eine Verantwortlichkeit, welche 
ihrem General den Kopf koſtete, weigerten ſich der 
Reihe nach, ihn zu erſetzen. 

Nach dieſer dreifachen Weigerung trat Jourdan 
aus den Reihen der Uebrigen hervor und rief: „Weil 
Niemand General ſein will, ſo werde ich es ſein.“ — 
Die Soldaten, erfreut uͤber dieſen kuͤhnen Entſchluß, 
antworteten mit dem Rufe: „es lebe Jourdan, unſer 
General!“ Auf dieſe Art erhielt dieſer wilde Menſch 
das Kommando und erfuͤllte Avignon mit Ruinen, 
Blut und Trauer. Dieſer Mörder wagte von Freiheit, 
Patriotismus und Vaterland zu ſprechen und Despot 
wie Heliogabal und Caligula, befahl er mit der größe 
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ten Ruhe die ſchrecklichſten Mordthaten. Ziemlich 
lange uͤbte dieſer ſchaͤndliche Tyrann in Avignon eine 
Diktatur, die alle Einwohner dieſer ungluͤcklichen Stadt 
zittern machte. Weder Geſchlecht, noch Alter ſchuͤtz— 
ten; Weiber, Kinder und Greiſe wurden auf ein Zei— 
chen dieſes Ungeheuers erwuͤrgt, der allein richtete, 
verdammte und oͤfters auch das Urtheil vollzog, ohne 
ein großes Sofa zu verlaſſen, auf dem er ſich nachlaͤſſig 
ausſtreckte, waͤhrend er ſeine Opfer dem Tode weihte. 

Noch zeigt man in dem alten Schloſſe von Avignon 
einen verfallnen Thurm, genannt die Eisgrube, wel— 
cher zu der Zeit, von der jetzt die Rede iſt, nur wie 
eine alte Ciſterne ausſah. Dort ließ Jourdan die Leiche 
name ſeiner Opfer aufhaͤufen; man ſchaudert bei dem 
Gedanken, daß das Innere jenes Thurms voll davon 
war, und deren mehrere Hundert enthalten konnte. 
Nachdem dies weite Grab mit faulenden Koͤrpern an— 
gefüllt war, empfing die Rhone taͤglich den Tribut der 
Barbarei Jourdan's, und immer am Tage nachher 
fand man ihre beiden Ufer mit Leichen bedeckt, die ſie 
mit Abſcheu zuruͤckgewieſen zu haben ſchien. Vier— 
undzwanzig Jahre ſpaͤter ſollte derſelbe Fluß wieder 
den Koͤrper eines in Avignon's Mauern gemordeten be— 
ruͤhmten Mannes an's Ufer werfen. Schuldig, oder 
nur ungluͤcklich, muß dieſe Stadt ihre blutige Chronik 
beweinen. Wir wollen den Vorhang vor ſolchen Sce— 
nen fallen laſſen, die eine Gnauigkeit mich zu erzaͤh— 
len nöthigt, deren Nothwendigkeit ich beklage. 
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Am 17. November 1791 wurde Pethion zum 
Maire von Paris ernannt, mit einer Majorität von 
7000 auf 12,000 Waͤhler. Anfangs waren faſt die 
ſaͤmmtlichen Stimmen fuͤr Lafayette; allein dieſer 
tugendhafte Buͤrger und Feind des Parteigeiſtes, wie 
der Unordnungen des Volks konnte den Abſichten des 
Hofs nicht zuſagen, der zur erſten Magiſtratsperſon 
von Paris einen leidenſchaftlichen Mann, ſtets bereit, 
die Maſſen in die Bahn der Anarchie zu ſchleudern, 
haben wollte. Dann, dachten naͤmlich die Anhaͤnger 
des Abſolutismus, werde jener, in den Angelegenhei— 
ten ſeines Schwagers ſo laue Leopold und die uͤbrigen 
Souveraͤne, deren kriegeriſchen Eifer er gemaͤßigt, end— 
lich die Nothwendigkeit einſehen, ſchnell gegen die 
Franzoſen zu handeln, welche in der Korreſpondenz, 
wie in den geheimen Verſammlungen der Tuilerien 
nur Rebellen hießen. Der Hof wollte alſo Pethion 
zum Maire von Paris, weil er ihn fuͤr einen unter— 
nehmenden Parteimann hielt, der unmittelbar die 
Gruͤndung einer Republik beabſichtige, und rechnete 
auf ſeine Gewaltthaͤtigkeiten, um die Fremden zu be— 
ſtimmen, bewaffnet in Frankreich einzuruͤcken. 


Es gab demnach Ludwig XVI. 1791 das erſte 
Beiſpiel von Corruption bei den Wahlverſammlungen. 
Agenten, deren Exiſtenz ich ſchon angedeutet, verbrei— 
teten ſich in den Sektionen, um Lafayette um die 
Stimmen der Votirenden zu bringen. Manche Waͤhler, 
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die nicht leicht zu uͤberreden waren, änderten ihr Vo— 
tum fuͤr Geld. 5 

Durch die Wahlen dieſes Jahres wurden die 
Munizipalitaͤt, der Generalkonſeil nebſt den Tribunalen 
gänzlich erneuert und offenbar unter demſelben Einfluß. 
Dies Manduvre der Krone verdient die Beachtung 
der Zeitgenoſſen und kann als der Anfang einer Tak— 
tik betrachtet werden, die ſpaͤter auch Ludwig XVIII. 


im Exil befolgte. Als er ſich ſchmeichelte, die Revo— 


lution durch ihre eignen Ausſchweifungen zu beſiegen, 
ſetzte er nur das im Rathe ſeines Bruders organiſirte 
Syſtem fort. 

Es ſcheint mir erwieſen, daß er, wie unter 
Ludwig XVI. die Intriguen der Royaliſten, ſolche 
Leute in öffentliche Aemter zu bringen ſuchte, welche 
ſich dazu eigneten, Unordnung und Verwirrung zu 
veranlaſſen. Man bemerke wohl, daß z. B. im No— 
vember 1791 Manuel, Prokurator der Kommun, Ro— 
bespierre öffentlicher Anklaͤger beim Kriminalgericht, 
Danton Subſtitut des Prokurators der Kommun, 
Tallien und Billaud-Varennes, Mitglieder des Gene— 
ralkonſeil wurden, in den Robespierre ebenfalls be— 
rufen worden war. 

Kurz nach dieſen Wahlen hatte Herr von Nar— 
bonne Gelegenheit, König und Königin über die Wahl 
„der Boͤſewichter“ ſich freuen zu hören, denen man 
ſo eben die wichtigſten Aemter der Hauptſtadt uͤber— 
tragen hatte. 5 
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Von demſelben Monate November datirt ſich auch 
der nur zu bekannte Wohlfahrtsausſchuß, der unter 
dem Vorwande, fuͤr die allgemeine Sicherheit zu ſor— 
gen, den Schrecken in alle Familien verbreitete. Un— 
ter dem Namen „Ausſchuß der Wachſamkeit“ veran— 
ſtaltete 1791 dieſe Behoͤrde eine Art Hausſuchungen, 
die haͤusliche Beſuche hießen und wurde noͤthigen Falls 
zum Tribunal. Neben der Heerſchaft der Konſtitution 
war das nichts anders, als ein außerordentliches Ge— 
richt. Man oͤffnete dadurch der Willkuͤhr, Unbilligkeit 
und vielleicht dem Mord Thor und Thuͤr. Wie der 
Rath der Zehn zu Venedig, gab dieſe Behoͤrde dem 
Senat weder von ihren Anordnungen noch von ihren 
Urtheilen Rechenſchaft; Isnard, Merlin de Thion— 
ville, Bazire, Chabot, Quinette, Lecointre gehoͤrten 
zu ihren Mitgliedern, und auch da finden wir alſo 
leidenſchaftliche Maͤnner, in der Abſicht gewaͤhlt, Anar— 
chie, und durch dieſe, mittelſt der Auslaͤnder, eine Ge— 
genrevolution herbeizufuͤhren. 

Auf die blutigen Auftritte, welche den Wohl— 
ſtand unſrer Kolonien zerruͤtteten, bauten die Royali— 


ſten nicht minder Hoffnungen fuͤr ſich. Vielleicht 
| laͤchelten fie bei der Nachricht von der Feuersbrunſt, 
die in 48 Stunden die Stadt Port- au-Prince ver 
zehrte und in einen Haufen Aſche verwandelte; viel— 
leicht laͤchelten fie, die Schaͤndlichen, als fie erfuh— 
ren, daß die ungluͤckliche Kolonie St. Domingo von 
drei innerlichen Kriegen verheert werde; Weiße 
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kaͤmpften naͤmlich dort gegen Schwarze, Mulatten 
gegen Weiße und Weiße gegen Weiße, und in ihrer 
barbariſchen Freude ſagten ſich die Anhaͤnger der alten 
Regierung einander: „England, das feine Konſtitution 
von einer Alliance gegen die Rebellen zuruͤckhaͤlt, wird 
aus Habſucht unſre Abſichten befoͤrdern. Schon luͤ— 
ſtert das Kabinet von St. James nach unſern Kolo— 
nien; es wird Frankreich den Krieg erklaͤren, um 
deſſen Beſitzungen in der neuen Welt zu erobern.“ 


Haͤtte der Hof damals zu wuͤrdigen verſtanden, 
was die Nation gegen ihre Feinde vermochte, er wuͤrde 
ſich weniger eiteln Huffnungen hingegeben haben. 
Ein ſehr ſprechendes Dokument in dieſer Beziehung 
war der am 29. November von der Militaͤrkom— 
miſſion an die legislative Verſammlung erſtattete Be— 
richt. Damals ſtanden von Duͤnkirchen bis Huͤnin— 
gen, alſo laͤngs unſrer noͤrdlichen Grenze, in Allem 
130,000 Mann Linientruppen und Nationalgarde, ge— 
deckt von mehrern Linien in gutem Zuſtande befind— 
licher Feſtungen. Frankreich hatte 11,000 Feuer- 
ſchluͤnde zu ſeiner Verfuͤgung, ungerechnet die Artillerie 
der Marine. In den Arſenalen befanden ſich 250,000 
Flinten und 18 Millionen Pfund Pulver. Endlich 
beſtanden die disponibeln Truppen, unabhaͤngig von 
den zur Vertheidigung der noͤrdlichen Grenze angewen— 
deten, aus 100,000 Mann Linientruppen, 36,000 
Mann Artillerie und 84,000 Mann Nationalgarde. 
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Saͤmmtliche Streitfräfte, eingerechnet die Garniſonen 
im Norden, betrugen alſo 350,000 Mann. 

Dies war der Militaͤretat des Koͤnigreichs, als 
ſich Ludwig den 14. December in die Nationalverſamm— 
lung begab, um ſie von den politiſchen Verhaͤltniſſen 
mit den auswaͤrtigen Maͤchten in Kenntniß zu ſetzen. 
Der Monarch erklaͤrte beſonders, daß er auf die gu— 
ten Geſinnungen des Kaiſers rechnen zu koͤnnen glaube, 
daß er aber, ſollte er ſich in dieſer Beziehung taͤu— 
ſchen, nicht zoͤgern wuͤrde, den Krieg vorzuſchlagen. 

Die Franzoſen ſollten ſich alſo zum Kampfe ruͤ— 
ſten; die Pariſer konnten in weniger als acht Tagen 
die Fremden vor ihren Thoren ſehn; aber Furcht und 
duͤſtre Ahnungen hafteten nicht an dem Leichtſinne 
und der Sorgloſigkeit ihres Charakters. Alle Abende 
erfuͤllten ſie die Theater, deren Zahl ohne Unterlaß 
zunahm. Sie hatten Schauſpiele und Brot, und 
waren gluͤcklich. Noch vor Ablauf von zwei Jahren 
werden ſie nur Schauſpiele haben und ſich noch immer 
nicht gar zu ungluͤcklich ſchaͤtzen. „Bei Kartoffeln und 
Ruͤben,“ werden ſie ausrufen, „kann man recht gut 
das Brot entbehren.“ — Man denke ſich einmal 
England in derſelben Lage, d. h. man nehme ihm 
feine kraͤftigen Nahrungsmittel, fo werden plötzlich 
alle ſeine Quellen des Muthes, der Entſchloſſenheit, 
des Patriotismus und der Philoſophie verſiegen. Der 
hungrige Englaͤnder iſt traurig und geraͤth in Ver— 
zweiflung, waͤhrend der Franzoſe noch im Mangel 
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lacht, ſingt und ſich troͤſtet, zumal wenn der Vor— 
hang eines Schauſpiels vor ihm aufrollt. 

In dieſer Beziehung war den Pariſern ein Gluͤck 
aufbehalten. Um naͤmlich den guten Fortgang des 
Nationaltheaters etwas zu unterſtuͤtzen, der durch den 
Abgang eines Theils ſeiner beſten Mitglieder gefaͤhrdet 
war, betrat Preville, noch jung an Talent und Muth, 
nach fuͤnfjaͤhriger Abweſenheit wieder dieſe Buͤhne. 
Dieſer treffliche Komiker erſchien zuerſt wieder als 
Michau in der Jagdpartie Heinrichs IV., und fah 
faſt alle ſeine ehemaligen Bewundrer an ihrem Po— 
ſten. Die zweite Rolle, welche er vornahm, war 
Lariſſole im galanten Merkur. Previlfe ſpielte dieſen 
Soldaten ganz auf die kraͤftige, natuͤrliche Art, welche 
ihm fruͤher ſo viel Beifall erworben; hauptſaͤchlich be— 
wies er dabei jene Gabe der Nachahmung, die vor 
ihm Niemand in einem gleichen Grade beſeſſen, die 
aber ſpaͤter das Eigenthum einer ziemlichen Zahl Schau— 
ſpieler wurde, an deren Spitze man vielleicht Vernet 
und Bouffe nennen kann. In Bezug auf dieſe Eigen— 
ſchaft erzählte ein alter Beſucher der franzoͤſiſchen Ko— 
mödie in einer Loge neben der, wo ich mich mit mei— 
nem Vater befand, folgende Anekdote. 

Préville ſpielte einſt im galanten Merkur auf 
dem Theater zu Fontainebleau, wo, der Sitte gemaͤß, 
an der Thuͤre, welche vom Zimmer der Schauſpieler 
nach der Buͤhne fuͤhrte, eine Schildwache ſtand. Dieſe 
Maßregel war angeblich durch den Mißbrauch veran— 
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laßt worden, den unſre jungen Herrn mit dem freien 
Zutritt in den Couliſſen getrieben, zumal wenn die 
Taͤnzerinnen der Oper zu Fontainebleau ein Ballet 
ausfuͤhrten. Das Geruͤcht ſagte, daß eines Abends 
die keuſche und fromme Marie Leczinska großes Aerger— 
niß genommen habe, als ſie von ihrer Loge aus, die 
ſehr nahe beim Theater war, die ausnehmenden Frei— 
heiten eines jungen Grafen gegen den mittlern Theil 
der Buͤſte einer Nymphe der Diana bemerkt. Wo 
aber der Anſtand nicht in den Sitten herrſcht, muß 
er allerdings in der Ordre der Schildwachen ſein. 

Als nun Preéville in militaͤriſcher Tracht, die 
Pfeife im Munde, auf die Buͤhne wollte, widerſetzte 
ſich ihm die Schildwache, und um ſo hartnaͤckiger, 
weil er betrunken ſchien. 

„Laß mich durch, Kamerad,“ begann Breville 
im Tone eines Berauſchten. 

„Ich darf nicht, es iſt verboten.“ 

„Mir nicht, Waffenbruder, man braucht mich 
da drin.“ 

„Ei ja, Ihr ſeid in der rechten Verfaſſung, um 
zu etwas gebraucht zu werden. Zieht Euch bei Seite, 
wenn es einer Eurer Officiere ſaͤhe — — —“ 

„Man ſoll mich ſehen; dazu bin ich da. Ge— 
ſchwind, Freund, laß mich vorbei.“ 

„Camerad, um Gottes willen,“ ſprach die 
Schildwache, die bisher gelacht hatte, „entfernt Euch, 
Ihr bringt mich ins Gefaͤngniß.“ 
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In dieſem Augenblicke ertoͤnte Lariſſolle's Stich— 
wort; Preville eilte daher bei der Schildwache vorbei 
auf's Theater, und ſpielte, wie gewoͤhnlich. Der ehr— 
liche Soldat begriff aber nichts von dem Allen. Ein 
Betrunkner, der ſich unter die Schauſpieler mengte 
und dem man leidenſchaftlich applaudirte, war fuͤr 
ihn ein unloͤsbares Raͤthſel, bis ſich endlich ein mit— 
leidiger Korporal ſeiner annahm, und ihm die Sache 
erklaͤrte. 

„Ach ſo!“ rief er dann aus, „allein der da 
koͤnnte ſeit zwanzig Jahren mit aus der hölzernen 
Schuͤſſel gegeſſen haben, und wuͤrde nicht mehr Sol— 
dat ſein.“ 

Als man dieſe Antwort Pr«éville wiederholte, 
eilte er zu dem Soldaten, und umarmte ihn, und 
druͤckte ihm einen Thaler mit den Worten in die 
Hand: 

„Kamerad, Du haſt meinem ſchwachen Talent 
ein Lob ertheilt, das mir großes Vergnuͤgen gemacht 
hat. Da nimm, und trink auf meine Geſundheit.“ 

„Ich danke Ihnen; allein ich werde mich wohl 
huͤten, mich zu betrinken,“ verſetzte der Soldat, „denn 
ich muͤßte beſorgen, nachher ein e Betrun⸗ 
kener zu ſein, als Sie nuͤchtern.“ 

Um einen Theil der Menge, die ſich zu den Dar— 
ſtellungen Préville's drängte, nach dem frangöfifchen 
Theater des Palais Royal zu locken, brachte man dort 
das Schauſpiel „Mélanie“ auf die Bühne, das bis— 
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her noch nicht gegeben worden, obgleich es den dramati— 
ſchen Ruf ſeines Verfaſſers hatte vermehren helfen. Die 
ſer Verſuch gluͤckte; das gut entworfne, mit Eleganz, 
Kraft und Reinheit geſchriebne, und hauptſaͤchlich edel 
gedachte Werk erhielt bei der Darſtellung dieſelbe An— 
erkennung, die es beim Leſen ſchon gefunden. Die 
Schauſpieler trugen viel zu dieſem neuen Triumphe 
La Harpe's bei und Monvel, Talma und die Damen 
Desgareins und Veſtris machten alle Schönheiten ih— 
rer Rollen geltend. 

Preville in der Vorſtadt St. Germain und Mes 
lanie im Palais Royal waren aber nur allein im 
Stande, dem Theater der Montanſier die Zuſchauer 
ſtreitig zu machen, wo der Schauſpieler Baptiſte der 
Juͤngere ganz Paris hinzog. Dieſer Akteur ſpielte in 
„le Desespoir de Jocrisse und le Sourd ou PAu— 
berge pleine“ mit einer fo gelaſſenen Komik, einer 
ſo ernſten Dummheit, wie man bisher keinen Begriff 
davon gehabt. Nie erregte ein Schauſpiel ſo viel 
Gelaͤchter, als Baptiſte der Juͤngere, ohne dabei die 
Abſicht zu verrathen, zum Lachen reizen zu wollen. 
Mehrere talentvolle Komiker haben ſeitdem Baptiſte 
nachgeahmt, und ſeine Manier ihren Faͤhigkeiten an— 
gepaßt. Potier war einer der Gluͤcklichſten hierin, 
und wußte jener Art von Wuͤrde der Dummheit 
eben ſo originell als komiſch die Bemuͤhung eines 
Narren hinzuzufuͤgen, der geiſtreich ſcheinen will. 
Arnal hat ganz neuerlich dies Genre noch modificirt, 
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und ihm eine neue Seite abgewonnen; allein dieſer 
wirklich geiſtreiche Schauſpieler vermeidet in ſeinen 
Darſtellungen der Albernheit nicht immer das Mo— 
notone. 

Treu meinem gewoͤhnlichen Gange, wende ich 
mich vom Theater zur Litteratur, und nenne zuerſt 
einen poetiſchen Roman des Ritters von Florian, be— 
titelt Gonsalve de Cordoue, der im December 1791 
erſchien. Der gluͤckliche Verfaſſer von Estelle und 
Galathee war weniger gluͤcklich im „Numa Pompi— 
lius“ geweſen, der nur eine kalte Nachahmung des 
Telemach iſt. Man ſieht, der gemuͤthliche Autor war 
einem antiken Gegenſtande nicht gewachſen, nur ein 
gewaltigeres Genie konnte das Genre behandeln. Mehr 
Lob verdient Gonsalve de Cordoue; der ſpaniſche Held 
iſt hier in Allem, was fein militaͤriſches Leben betrifft, 
umfaͤnglich geſchildert. Der Verfaſſer, welcher die ſpa— 
niſchen Sitten gut kannte, hat in ſeinem Werke ein 
Gemaͤlde voller Wahrheit davon gegeben, und jenes 
kaſtiliſche Ritterweſen des funfzehnten Jahrhunderts 
ſehr gut dargeſtellt, an dem ſich die letzten Spuren 
des antiken auf die Mauren vererbten Heroismus 
zeigen. 857 
Der Stil dieſes Romans iſt wie Alles, was 
Florian geſchrieben, reizend, pathetiſch und oft gra— 
cioͤs; allein es fehlt ihm an Kraft. Dieſer Schrift— 
ſteller war zu ruhig und zu ausſchließlich ſanften Ge— 
fuͤhlen hingegeben, als daß er ſich haͤtte bis zur Ener— 
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gie erheben können. Trotz dieſem Fehler las man 
den ſpaniſchen Roman des guten Florian mit Ver— 
gnuͤgen, und wies ihm in den Bibliotheken ſeine 
Stelle an. Gluͤcklicher Romantiker! Damals gab 
es noch keine Leſekabinete, welche auf die Autorität 
eines Tageblattes hin die Schriftſteller lobpreiſen oder 
herabſetzen, wie es dort einem kritiſchen Freund oder 
Feind des Verfaſſers  einfiel, und die Vorttefflichkeit 
eines Buchs blos nach der Menge der Zweiſousſtuͤcke 
beurtheilen, die es ihnen einbringt. Im Jahr 1791 
ſcheute ſich noch die Kritik bei Beurtheilung eines 
neuen Buchs das Publikum zu taͤuſchen, deſſen Ge— 
ſchmack ſie gaͤngeln ſoll. Damals machte ſich in ih— 
ren Artikeln ziemliche Gewiſſenhaftigkeit und wenig 
Champagner geltend, waͤhrend jetzt dieſer Wein ſeinen 
Geiſt der Kritik liefert, und das litterari che Gewiſſen 
fuͤr Pedanterei erklaͤrt iſt. 

Bei Gelegenheit der Kritik faͤllt mir ein, daß zu 
Ende 1791 viel von einer Satire: Avis aux Emi- 
grans, die Rede war, welche etwas an Boileau's 
Manier erinnerte. Auch erſchien, etwas von den pro— 
ſaiſchen Werken jener Tage zu erwaͤhnen, im Decem— 
ber 1791 „die Ruinen“ von Volney, Mitglied der 
Nationalverſammlung von 1789. 

Der Verfaſſer uͤberlaͤßt ſich auf den ine von 
Palmyra in Syrien Betrachtungen über die frühere 


Groͤße jener Stadt und ihr jetziges Nichts, wobei ſich 


die dichteriſche und philoſophiſche Phantaſie dieſes Rei— 
Funfzig Jahre. II. 12 
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ſenden in traurigen Gefühlen und tiefen Gedanken er- 


geht. „So enden alſo,“ ſagt er in ſeiner Melancholie, 
„die Beſtrebungen der Staaten; Palaͤſte werden Rui— 
nen, und an die Stelle einer geraͤuſchvollen Volks— 
menge treten Oede und Stille; einem fluͤchtigen Leben 
folgt ewiger Tod.“ 

So dachte Volney auf den Ruinen der Koͤnigin 
der Wuͤſte, und voll lebendiger Erinnerung daran, 
verfaßte er einen philoſophiſchen Roman, worin Wahr— 
heit und Dichtung geiſtreich gemiſcht ſind. Waͤhrend 
er, auf einen umgeſtuͤrzten Altar gelehnt, ſich ſeiner 
Einbildungskraft uͤberließ, hoͤrte er ein Geraͤuſch, aͤhn— 
lich dem Rauſchen eines Kleides im abgefallnen Laube, 
und bemerkte durch die Saͤulen eines verfallenen Tem— 
pels, bei Mondſchein, ein Phantom im weiten wei— 
ßen Gewand, wie man die Schatten der Todten ab— 
zubilden pflegt; und in der That war es der Genius 
der Graͤber und Ruinen. 

„Was waͤre denn,“ begann er ernſt und lang— 
ſam, „jenes blinde Schickſal, das ohne Regel und 
Geſetz mit dem Geſchick der Sterblichen ſein Spiel 
triebe? Was waͤre jene ungerechte Nothwendigkeit, 
die den Ausgang kluger, wie thoͤrichter Handlungen 


beſtimmte? Worin beſtaͤnden doch die auf dieſe Ge— 


genden geſchleuderten Fluͤche des Himmels? — — 
Sprecht, Denkmale der Vergangenheit, hat der Him— 
mel ſeine Geſetze, und die Erde ihren Lauf geaͤndert? 
Scheint die Sonne nicht mehr im Weltenraume? 
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Bilden die Gewaͤſſer durch ihre Ausduͤnſtungen nicht 
mehr Wolken, und bleibt der Thau in den Luͤften 
ſchweben? Sprich, unwiſſendes und verkehrtes Ge— 
ſchlecht, wenn jene Heiden die Geſetze des Himmels 
und der Erde beobachteten, wenn ſie ſich bei ihren 
Arbeiten nach den Jahreszeiten und dem Laufe der 
Geſtirne richteten, ſollte Gott, um ihre Klugheit zu 
vereiteln, das Gleichgewicht der Welt ſtoͤren? Sollte 
er, wenn fie Kanäle gruben, und fernes Gewaͤſſer 
nach ihrem trocknen Boden fuͤhrten, die Quellen der 
Gebirge vertrocknen machen? Sollte er die Ernten 
vertilgen, welche die Kunſt erzeugt, die Gefilde ver— 
wuͤſten, die der Friede bluͤhend gemacht, kurz, die von 
der Klugheit des Menſchen begründete Ordnung ſtoͤ— 
ren? — — Ich ſchwoͤr's bei den Geſetzen des Hinz 
mels und der Erde, ſo wie bei den Geſetzen des 
menſchlichen Herzens! eher wird der Heuchler ſich in 
ſeiner Buͤberei betrogen ſehn, und der Unredliche in 
ſeiner Habſucht; eher wird die Sonne ihren Gang aͤn— 
dern, ehe Dummheit uͤber Klugheit, Blindheit uͤber Ein— 
ſicht in der ſchweren Kunſt, des Menſchen wahres Gluͤck 
dauerhaft zu begruͤnden, den Vortheil davon tragen.“ 

So ſprach der Genius der Ruinen zu dem Den— 
ker, der ſich auf den Truͤmmern einer ſeit 3000 Jah 
ren untergegangnen Civiliſation dem Spiele ſeiner 
Einbildungskraft uͤberließ. Ihre Inſpirationen waren 
indeß etwas ketzeriſch, und verklagten ziemlich gradezu 
den roͤmiſchen Katholicismus; daher wollte ich wetten, 
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die Geiſtlichkeit empfahl Volney's Buch bei ſeinem Er— 
ſcheinen nicht auf der Kanzel. — — Zu der Zeit, 
wo die Parlamente die litterariſche und ankiphilo— 
ſophiſche Polizei uͤbten, waͤre dies Werk auf die Liſte 
der verbotnen Buͤcher gekommen, zumal wenn die 
Cenſoren das Religionsgeſpraͤch darin zwiſchen den ver— 
ſchiednen Seiten geleſen haͤtten, was die Lehren und 
Beweiſe der Sorbonne ziemlich widerlegt. Allein 
1791 waren die fruͤher unſern ſouveraͤnen Gerichts— 
hoͤfen uͤberlaßgen Donner Roms erloſchen, und die 
Toleranten, wie die Freunde gruͤndlicher Lektuͤre, konn— 
ten, ohne den Bann fürchten zu muͤſſen, die „Rui— 
nen“ leſen. 
Vielleicht irre ich mich; allein ich glaube, dies 
Werk wird Jahrhunderte uͤberleben, als ein Pfand 
des Fortſchrittes des menſchlichen Geiſtes in der An— 
wendung der Philoſophie auf Politik, Moral und 
ſelbſt Religion. Ich weiß durchaus nicht, was Cou— 
fin, Laromigusre, Royer-Collard, Ballanche und 
Andre der Art von den „Ruinen“ denken, die ſich 
haben einfallen laſſen, die Lehren des Sokrates, Plato, 
Anaxagoras und vieler Andern zu berichtigen, und 
deren ſich Gott erbarmen «möge, wenn es ihm gelingt, 
ſie zu verſtehn; allein ich, der dies Gluͤck nicht hat, 
zolle jenem Werke hohe Bewundrung. N 
Das war Vollney als Schriftſteller, nun wollen 
wir von ihm als franzoͤſiſchem Buͤrger reden. Auch 
in dieſer Beziehung wird er mir Gelegenheit zu ge— 
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A 
rechtem Lobe geben. Ich kopire den Brief, welchen 
er am 4. December 1791 an den Baron Grimm 
ſchrieb, jenen geiſtreichen Deutſchen, der halb Diplo— 
mat, halb Spion, zu Paris mehrere nordiſche Maͤchte 
repraͤſentirte. 

„Mein Herr, der Schutz, den die Kaiſerin von 
Rußland den rebelliſchen Franzoſen ertheilt, und die 
Geldhuͤlfe, die ſie den Feinden meines Vaterlandes 
zukommen laͤßt, erlauben mir nicht mehr, den Be— 
weis ihrer Guͤte gegen mich in meinen Haͤnden zu 
behalten. Ich meine die goldne Medaille, die Sie 
mir von Seiten Ihrer Majeſtaͤt im Januar 1788, 
nach Herausgabe meiner Reiſe aushaͤndigten.“ 

„So lange dies Geſchenk ein Zeugniß der Billi— 
gung meiner politiſchen Grundſaͤtze war, habe ich es 
geachtet; allein jetzt, da ich es mit verkehrten und 
unnatuͤrlichen Menſchen theile, mit welchem Auge 
koͤnnte ich es betrachten? Wie koͤnnte ich dulden, 
daß mein Name in denſelben Regiſtern mit den Na- 
men der Pluͤnderer Frankreichs ſtaͤnde?“ 

„Ohne Zweifel iſt die Kaiſerin getaͤuſcht worden, 
ſie, die uns mit dem Beiſpiele vorangegangen, die 
Philoſophen zu befragen, um ein Geſetzbuch zu ent— 
werfen; ſie, die als Grundlage ihrer Geſetze Freiheit 
und Gleichheit anerkannte, und ohne Unterlaß bei 
ihrer Verwaltung dem Adel und Lehnsweſen entgegen 
arbeitete, die ihre geknechteten Völker befreite, und 
das Joch derer ihrer Boyaren, das fie nicht zerbrechen 
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konnte, doch weniger druͤckend machte. Ohne Zweifel 
hat Katharine II. nicht eingewilligt, die Partei der 
ungerechten und abgeſchmackten Anhaͤnger aberglaͤu— 
biger Tyrannei und Barbarei vergangner Jahrhunderte 
zu nehmen; gewiß iſt nur ein Lichtſtrahl noͤthig, um 
die Wolken von ihrem irre geleiteten Blicke zu ver— 
ſcheuchen. Unterdeſſen beſteht aber immer das Aer— 
gerniß eines großen Widerſpruchs, den ein grader, 
rechtlicher Sinn nicht zu ertragen vermag.“ 

„Haben Sie alſo die Guͤte, mein Herr, der Kai— 
ſerin ein Geſchenk zuruͤckzugeben, wodurch ich mich 
nicht mehr geehrt fühle, Sagen Sie ihr, wenn ich 
die Medaille ihrer Achtung verdankte, ſo gaͤbe ich ſie 
ihr wieder, damit ſie mir jene Achtung erhielte, in— 
dem die neuen Geſetze meines Vaterlandes mir nicht 
erlaubten, weder undankbar noch feig zu ſein, und 
daß ich nach ſo viel Wuͤnſchen fuͤr einen Ruhm, den 
ich der Menſchheit nuͤtzlich glaubte, es ſchmerzlich 
faͤnde, nur Illuſionen zu bedauern zu haben.“ 

„Trefflicher Volney,“ mußte Grimm ausrufen, 
als er dieſen Brief geleſen, „wie viel verlorne Worte! 
— — Er brauchte mir nur zu ſchreiben: Katharine II. 
ſpielte 1788 eine Rolle, in deren Geiſte es lag, die 
Grundſaͤtze meines Buchs zu billigen. Jetzt iſt der 
Vorhang ihres Theaters niedergelaſſen, und ich ſende 
ihr die Medaille zuruͤck, die nur ein Spielwerk jener 
politiſchen Komoͤdie war.“ 5 
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Parteien zu Anfange von 1792. — Gegenrevolutionaͤ— 
res Perſonal, von Rivarol gebildet. — Pöéthion, Robes— 
pierre, Danton, Tallien, Billaud-Varennes, Manuel. — 
Portraͤts der beiden Erſteren. — Luckner und Rocham— 
beau. — Die Legion Mirabeau. — Der Abbs Maury zu 
Rom. — Gaſtronomiſcher Zorn des Papſtes. — Das 
Geſpenſt. — La jeune hötesse, Komödie, — Le conso- 
lateur, Journal. — Beſondre Bemerkung uͤber den Bour— 
geois gentilhomme. — Fräulein Duthé. — Gezuckerte Re: 
volte. — Die Guͤter der Emigrirten werden ſequeſtrirt. — 
Das kaiſerliche Schreiben. — Wiener Politik, in den Tuile— 
rien entworfen. — Konvention von Wien. — Cains Gracchus, 
Tragödie. — Le vieux celibataire, Komoͤdie. — Dre 
gruͤndung des Vaudeville. — Seltſames Schauſpiel. — 
Originalbriefe Mirabeau's. — Litterariſches Auftreten Cha⸗ 
teaubriand's. — Der Geſchaͤftsfuͤhrer Camerain. — Tod 
Leopold's II. — Die Paſtete. — Letzte Konferenz Bar— 
nave's und der Koͤnigin. — Niedermetzlung des Maire 
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Simoneau. — Die Girondiſten. — Vergniaud. — Er— 
ſtes ſansculottiſches Miniſterium. — Dumouriez, Roland, 
Clavières, Lacoſte, Duranthon, de Grave. — Sein Por: 
trät, — Das der Madame Roland. — Ihr Einfluß auf 
die oͤffentlichen Angelegenheiten. — Das Diner im Gruͤ— 
nen. — Ludwig XVI. im Konfeil. — Scene bei Marie 
Antoinette. — Politiſche Rekapitulation. — Krieg. — 
Tyrtaͤus. — Die Marſeillaiſe. — Es lebe der Kanonen— 
donner. 


Zu Anfange von 1792 hatte ſchon jede der Par— 
teien in Frankreich ihren Plan entworfen und mandu— 
vrirte darnach ziemlich offen. Ohne von einer ſehr 
großen Majoritaͤt zu ſprechen, welche in Erfüllung 
der Konftitution das Gluͤck des Landes ſah, und deren 
Meinung die kluͤgſte geweſen waͤre, wenn das Gleich— 
gewicht der monarſchiſchen Gewalt und der Geſetze 
nicht zu den unmoͤglichen Dingen gehörte, gab es 
von einem Ende des Reichs bis zum andern eine 
Menge Bürger, die der Treuloſigkeiten eines unver- 
beſſerlichen Hofs muͤde und nicht mehr auf ſeine auf— 
richtige Anſchließung an die neuen Inſtitutionen rech— 
nend, das öffentliche Heil nur in der Gruͤndung einer 
Republik ſahen. Ohne Zweifel gab es unter dieſen 
Republikanern Maͤnner, die nur aus Ehrgeiz oder 
Habſucht die Volksherrſchaft wollten und ſie in dem 
Grade ausarten zu ſehen hofften, wo am Ende der 
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Kuͤhnſte der Maͤchtigſte und Reichſte wird. Allein 
elf Zwölftel der Republikaner waren von dieſer Selbſt— 
ſucht frei, und beabſichtigten einen Freiſtaat im Sinne 
des Alterthums. Um den Unterſchied zwiſchen beiden 
Klaſſen dieſer Partei bemerklich zu machen, will ich 
anführen, daß Robespierre das Haupt der herrſchſuͤch— 
tigen Republikaner bildete, während Péthion und 
Buzot wenigſtens damals fuͤr die Chefs der aufrichtigen 
Republikaner galten. 

Hierauf kam eine Partei, deren Abſichten man 
noch nicht klar beſtimmt hat, und die auch wirklich 
unbeſtimmbar waren. Ich meine die Girondiſten, fo 
genannt, weil Vergniaud, Guadet und Genfonne, 
Deputirte der Gironde, die Haͤupter derſelben zu ſein 
ſchienen. Die Girondiſten erklaͤrten ſich weder fuͤr die 
konſtitutionelle Monarchie, noch für die Republik; in 
der erſten Zeit wieſen ſie nicht einmal die Elemente 
des Orleanismus zuruͤck, der ſich ihnen zu noͤhern 
ſuchte. Jetzt iſt naͤmlich erwieſen, daß der Herzog 
von Orleans nie eine Partei ganz zu ſeiner Verfuͤgung 
hatte; ſeine Kreaturen und er ſelbſt machten ſich viel— 
mehr an alle politiſche Geſellſchaften und ſuchten uͤber— 
all Leute zu beſtechen, um am Ende daraus eine Fak— 
tion zu bilden, die allen uͤbrigen die Spitze bieten 
koͤnne. * 

Die Girondiſten verführen ungefähr ebenſo; fie 
liehen ihr Ohr allen Meinungen, fuͤgten fich allen 
Anſichten und kuͤmmerten ſich dabei wenig um die 
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Regierungsform; Gewalt und eine maͤchtige Oligarchie 
waren ihr Zweck. Um dieſen zu erreichen, haͤtten 
ſie noͤthigen Falls den Hof geſtuͤrzt, oder auch ſich 
ohne viel Bedenken mit ihm verbunden. Uebrigens 
war ihre Herrſchaft durch keine Unordnungen bedingt; 
fie wollten weder durch Despotismus, noch Anarchie 
triumphiren, ſondern ſchienen durch Ueberredung herr— 
ſchen zu wollen, was ſie nicht noͤthigte, je die Schranken 
der Maͤßigung zu verlaſſen. Am Horczonte ihrer Hoffe 
nungen gab es weder Blut noch Gold. Die Giron— 
diſten, wenig auf die verdorbne Natur der Elemente 
achtend, die ſie zur Wiedergeburt zu benutzen dachten, 
erneuerten die chimaͤriſche Schoͤpfung Plato's. 

Die vierte, unvernuͤnftigſte und fuͤr Ludwig ver— 
haͤngnißvollſte Partei wollte endlich die Ruͤckkehr der 
alten Regierung ohne die geringſte Aenderung. König 
und Koͤnigin theilten dieſe Abſichten im vollſten Sinne 
des Wortes, wie ich bald beweiſen werde. 

Seit den erſten Monaten von 1791 hatte Ri— 
varol einen Plan entworfen, der bezweckte, die oͤffent— 
liche Stimmung dem Hofe wieder geneigt zu machen, 
da man ſie nur als von einer thaͤtigen Demagogie irre 
gefuͤhrt betrachten wollte. Jener Intrigant nun hatte 
ſich bemuͤht, ein gegenrevolutionaͤres Perſonal zu orga— 
niſiren, was nicht weniger als 200,000 Livres monatlich 
koſtete, und deſſen Thaͤtigkeit 1792 fortdauerte. In 
dieſem Perſonal figurirten außer den Pamphlet- und 
Epigrammfabrikanten, funfzig Saͤnger vom Pont— 
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Neuf, zwoͤlf Korrupteurs fuͤr die Tribuͤnen der Na— 
tionalverſammlung, ſechs dergleichen fuͤr den Jakobiner— 
klub und ſechs andere fuͤr den der Cordeliers; ferner 
zehn Applausmacher in jeder Sektion, ſechs royaliſti— 
ſche Wortfuͤhrer in jedem Bataillon der Nationalgarde; 
funfzig Wortfuͤhrer und 200 Applaus- und Vivat— 
rufer waren in den Tuilerien, dem Palais-Royal, 
den Theatern und Kaffeehaͤuſern vertheilt, und 160 
Wortfuͤhrer, Vorleſer, Beifallklatſcher und Beobachter 
in den Schenken. Endlich gab es noch in den vor— 
zuͤglichſten Werkſtaͤtten von Paris 200 beſtochene Ar— 
beiter. Alle dieſe Individuen, ausgenommen die Schrift— 
ſteller, ſollten auch ſpioniren und ihren Chefs Bericht 
erſtatten. 

Auf dieſe Art betrieben die gegenrevolutionaͤren 
Abſichten des Hofs in der Hauptſtadt allein uͤber 2000 
Perſonen, und dabei konnte der arme Ludwig XVI. 
ſich ſchmeicheln, die Nationalverſammlung zu taͤuſchen, 
und hoffte ſogar, daß ſie die Verſicherungen ſeiner 
Treue gegen die Konſtitution für aufrichtig halten 
wuͤrde! 

Waͤhrend dieſer Ludwig oͤffentlich ſein fruͤheres 
Syſtem der Verheißungen fortſetzte, konnte er ſich in's 
Geheim von keiner einzigen der Gewohnheiten ſeiner 
fruͤhern Regierung trennen. Noch immer herrſchte die 
Etikette von Verſailles, und noch immer empfing man 
Alles veraͤchtlich, was ſich nicht durch Wappen und Ahnen 
empfahl. Den erſten Januar begab ſich die Municiz 
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palitaͤt von Paris, der Sitte gemäß, nach dem Schloſſe. 
Die kleinlichen Diener der Etikette öffneten den pariſer 
Magiſtratsperſonen nur die Haͤlfte der Fluͤgelthuͤr, die 
zu den koͤniglichen Gemaͤchern fuͤhrte. Ludwig empfing 
ſie, mit den Augen blinzelnd, am Eingange eines 
Billardzimmers und ein Queue in der Hand. Der 
Konig hörte mit ſichtbarer Ungeduld Perhion’s Rede, 
und als der Maire geendigt hatte, nickte er ſchweigend 
mit dem Kopfe, was ſagen wollte: Ich danke Ihnen, 
aber gehen Sie und laſſen mich st mein Spiel fort— 
ſetzen. 

Péthion, Manuel, Tallien, Billaud-Varennes 
und Danton entfernten ſich, aufgebracht uͤber die Im- 
pertinenz des Monarchen. Vielleicht war dieſe uͤbel 
angebrachte Unhoͤflichkeit mit eine Urſache des giftigen 

Haſſes, den alle dieſe einflußreichen Maͤnner gegen 
Ludwig hegten. 

Ich muß hier zwei Perſonen ſchildern, die ab— 
wechſelnd, aber mit gewiß ſehr verſchiednen Abſichten 
die Revolution beherrſchen ſollten; naͤmlich 3 
und Robespierre. r 

Péthion, den die Noyaliften fir einen the 
den Demagogen hielten, war weit entfernt, dieſen Ruf 
zu verdienen. Wer ihn ſah, fuͤhlte ſich geneigt, das 
Gegentheil zu glauben. Seine Haltung war ſtolz und 
ernſt, ſeine Miene offen, ſein Blick leutſelig. Dabei 
beſaß er eine gemeſſene aber feurige und lebendige Be— 
redſamkeit. Nie machte er uͤbrigens in der National— 
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verſammlung eine Aeußerung, welche Neigung zu 
Anarchie und Unordnungen verrieth; er haßte nicht 
die Monarchie allein, er haßte jenen hoͤſiſchen Sinn, 
dem nur das Alte gefiel, und dies war ohne Zweifel 
die Urſache ſeiner Inſolenz, als man ihn mit einer 
temporaͤren Aufſicht uͤber die koͤnigliche Familie beauf— 
tragt hatte. Es war dies eine Schwaͤche. 

Als Privatmann war Pethion von unwandel— 
barer Rechtſchaffenheit, und ſprach oder that nie etwas, 
wodurch jemand beleidigt werden konnte. Im geſelli- 
gen Kreiſe zeigte er ſich ſanft, heiter und offen, zu 
Haufe aber und bei Vertrauten faſt wie Rouſſeau, 
kindlich und zwanglos. Eines Tags nahm ihn Buzot 
mit bei ſich zu Tiſche. Nach eingenommner Mahle 
zeit ſtreckte ſich Péthion, der wuͤthende Anarchiſt, wo— 
fuͤr ihn und Buzot der Hof hielt, auf ein Sofa und 
trieb ſein Spiel mit einem großen Jaghunde, wie ein 
zehnjaͤhriger Knabe. Nachdem dies ziemlich lange ge— 
dauert, ſchliefen beide nebeneinander ein, und Péthion's 
Schnarchen begleitete eine gute Stunde das Geſpraͤch 
von 4 Perſonen, die ihn nicht wecken wollten. 

„Da ſehen Sie dieſen Parteimann,“ begann 
Buzot zu ſeiner Frau und Madame Roland; „als 
wir zuſammen die Nationalverſammlung verließen, 
glaubte man gewiß, wir fuͤhrten Intriguen im Schilde.“ 

Vor ſeiner Ernennung zum Deputirten der kon— 
ſtituirenden Verſammlung befand ſich Péthion mit der 
Graͤfin Genlis in England, deren Sitten ſo rein 
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waren, d. h. in ihren Schriften, und die gegen alle 
Freiheit, ſelbſt gegen die der Gedanken ſo ſehr eiferte. 

Als Mitglied der Nationalverſammlung verband 
ſich Perhion bald mit Robespierre, deſſen Meinungen 
ihm mit den ſeinigen in Einklang ſchienen. Beider 
Freundſchaft war ſo groß, daß man ſie nur die zwei 
Finger einer Hand nannte, und dauerte bis zu Ende 
von 1792, wo Haß an ihre Stelle trat. Die Urſache 
davon werde ich ſpaͤter nennen. 

Robespierre, den ich ebenfalls zu ſchildern ver— 
ſprochen, war in nichts von der Natur beguͤnſtigt. 
Von kleinem Wuchs und uͤbel geformten Gliedern, 
bemerkte man bei ihm an Haͤnden, Achſeln, Hals und 
Augen oͤfters ein konvulſiviſches Zucken, was ihm mit— 
unter ein abſchreckendes Anſehen gab. Seiner Phyſio— 
nomie fehlte es an Ausdruck, ſeinem Blick an Geiſt; 
ſeine ſchwarzgelbe Geſichtsfarbe und die oft ſich run— 
zelnde Stirn waren Zeichen eines gallichten, reizbaren 
Temperaments. In ſeinem Benehmen bemerkte man 
eine Haſtigkeit, welche bei der geringſten Widerwaͤrtig— 
keit in zornige Brutalität uͤberging. Sein Gang war, 
wie wenn er deſſen Langſamkeit beſchleunigen wollte. 

Robespierre's Stimme, ſo unangenehm, wie ſeine 
ganze Perſon, war kreiſchend und ſtarke Provinzialis— 
men machten ſeine, ohnedies ſchon an Zierlichkeit und 
geiſtreichen Ideen arme Rede noch ganz beſonders un— 
angenehm. N 

Es war der erſte unter den oͤffentlichen Beamten, 
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der eine Brille trug, und hatte dieſen Gebrauch von 
dem beruͤhmten Franklin angenommen; die Mode fuͤhrte 
ſpaͤter die Nothwendigkeit herbei. 

Als mich mein Vater eines Tags in die Natio— 
nalverſammlung mitgenommen hatte, erzaͤhlte uns einer 
unſrer Nachbarn etwas aus Robespierre's fruͤherem 
Leben, das wir begierig anhoͤrten. 

„Auf der Schule,“ begann der Erzaͤhler, „zeich— 
nete er ſich aus; allein die Hoffnungen, die er da— 
durch erregt, wurden waͤhrend ſeines Studiums der 
Rechtswiſſenſchaft getaͤuſcht. Einer der Profeſſoren, 
an die er empfohlen war, aͤußerte gegen den Freund 
ſeines Vaters, bei dem der junge Robespierre wohnte: 
„Dieſer junge Menſch iſt nicht das, was Sie denken; 
ſeine Schulſtudien haben Sie getaͤuſcht. Er wird nie 
mehr thun, als er gethan hat, und nie mehr wiſſen, 
als er ſchon weiß. Sein Kopf iſt nicht gut; es fehlt 
ihm an Verſtand und Urtheil. Rechnen Sie nicht 
auf ſeine Fortbildung; es fehlt ihm an allen Anlagen, 
nicht allein fuͤr den Gerichtsſtand, ſondern fuͤr jede 
Geiſtesuͤbung. Laſſen Sie ihn nicht zu Paris; das 
Geld, was er hier koſtete, waͤre verloren; nie wird 
er auch nur mittelmaͤßigen Rednern gleich kommen. 
Geſchaͤftsloſigkeit, die Verbindungen, welche er vor— 
zugsweiſe eingehen, und die politiſchen Thorheiten, die 
er begehen wuͤrde, könnten ſeiner Ruhe und dem 
Gluͤck der Familie ſchaden. Bringen Sie ihn wieder 
nach Arras, wo die Aufſicht ſeiner Aeltern ihn zuͤgeln 
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wird, und wo er vielleicht das Amt eines Advokaten 
mit mehr Gewinn ausuͤben kann.“ 

So ſprach unſer Nachbar auf den Tribunen und 
ich glaube feine Worte nicht merklich verändert zu 
haben, bin aber uͤberzeugt, daß ich deren Sinn 
treu wieder gab. 

Nachdem ich dieſe zwei Maͤnner geſchildert, von 
denen einer die Munieipalitaͤt, der andre die Krimi— 
naljuſtiz von Paris leitete, und die ſchon einflußreich 
waren, als ſie Ludwig durch ſeinen albernen Hoch— 
muth beleidigte, kehre ich zu den allgemeinen Ereig— 
niſſen zuruͤck. 

In den erſten Tagen des Januar konnte man 
nicht mehr an den feindſeligen Abſichten Leopold's II. 
zweifeln. Die legislative Verſammlung von den Trup— 
penbewegungen in Deutſchland unterrichtet, lud den 
Koͤnig mittelſt Dekrets vom 14. Januar ein, im Na— 
men der franzoͤſiſchen Nation beſtimmte Erklaͤrungen 
vom Kaiſer zu verlangen. Schon hatten die Repraͤ— 
fentanten die Anklage der Brüder des Königs, der 
Prinzen Condé, des Exminiſter Calonne und endlich 
der Exdeputirten Laqueuille und Gregoire, Riquetti, 
Mirabeau verfügt, die man alle des Attentats auf die 
Sicherheit des Staats beſchuldigte. Ein hoher Ge— 
richtshof, der zu Orleans reſidirte, ſollte die Ver— 
ſchwornen richten. 

Zu gleicher Zeit wurden die Generale Luckner und 
Rochambeau, welche ſchon deſignirt, wenn nicht er- 
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nannt und nebſt Lafayette beſtimmt waren, die kon— 
ſtitutionellen Armeen zu kommandiren, zu Marſcchaͤl— 
len von Frankreich ernannt. Das haͤßliche Vorurtheil 
Ludwigs und Marien Antoinettens gegen den Freund 
Washingtons entzog ihm eine Befoͤrderung, die er 
beſſer verdient hatte, als die beiden mittelmaͤßigen 
Generale, welche der König zur erſten militaͤriſchen 
Wuͤrde erhoben. Die Inſignien derſelben erhielten ſie 
zu Metz, bei Gelegenheit einer Inſpektionsreiſe des 
damaligen Kriegsminiſters von Narbonne. 

Unterdeſſen begannen die Emigrirten zu Coblenz 
Worms, Speier und Mainz eine wirklich militaͤriſche 
Haltung anzunehmen, und ihre hohen, heraldiſchen 
Anſpruͤche unter die Disciplin zu beugen. Mirabeau's 
Legion zu Remigue zaͤhlte gegen 3000 Mann, die 
ziemlich gut equipirt waren; allein ſie beſtand zu zwei 
Drittheilen aus Deutſchen und nur der Reſt waren 
Franzoſen, was bewies, daß ſich bei den Deutſchen 
das franzoͤſiſche Geld viel wirkſamer gezeigt, als die 
adlichen franzoͤſiſchen Royaliſten. 

Die nur genannte Legion zaͤhlte 1000 Reiter und 
2000 Fußgaͤnger. Erſtre trugen eine ganz gruͤne Uni— 
form und einen Helm mit weißem Federbuſch; Letztre 
dagegen gingen hellblau mit ſchwarzen Aufſchlaͤgen und 
dergleichen Federbuſche auf dem Helme. Infanterie 
und Kavallerie hatten Schnurrbaͤrte, die, laut Vor— 
ſchrift, ſchwarz ſein mußten, und denen man noͤthigen— 


Falls, mit Wachs dieſe Farbe gab. 


Funfzig Jahre. II. 13 
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Der General Mirabeau hatte ſein Hauptquartier 
zu Remigue und einen ſehr ſtarken Generalſtab. Fruͤh 
zeigte er ſich als einen Freund der Disciplin und 
militaͤriſcher Uebungen; allein Abends war der krie— 
geriſche Vicomte nur noch zu Sitzungen im Bette 
geeignet, und doch beſchwerte ſich mehr wie eine ſchoͤne 
Emigrirte, daß er ſeine Schuldigkeit dabei ſehr ſchlecht 
gethan habe. 

Nicht zu Mirabeau begab ſich der Abbe Maury, 
als er Frankreich verließ. Dieſer geiſtreiche Anhaͤnger 
der Ariſtokratie uͤberließ es dem Kardinal Rohan, 
militaͤriſche Revuen zu halten, und reiſte nach Rom, 
um vom heiligen Vater fuͤr ſeine frommen, doch mit 
etwas Libertinage gemiſchten Anſtrengungen waͤhrend 
feines zweijährigen Deputirtenamtes irgend eine gute 
Pfruͤnde zur Belohnung zu verlangen. 

Maury's Einzug zu Rom hatte etwas Groteskes 
und ſelbſt Aergerliches. Er hatte ihn nur originell haben 
wollen, und das Reſultat uͤbertraf ſeine Abſichten. 
Wie es ſcheint, kam der Exdeputirte fruͤher an, als 
man ihn erwartet, und das roͤmiſche Volk, von Na— 
tur zur Spoͤtterei geneigt, nahm ſich die große Frei— 
heit, den beruͤhmten Reiſenden zu verhoͤhnen, wozu 
es allerdings einige Urſache hatte. 

Der Abbs ſtand naͤmlich in ſeinem Wagen vor 
einer Art von Schreibepult, bedeckt mit Buͤchern und 
Papier, und ſchien in eine ernſte Lektuͤre vertieft. 
Bei dieſem Anblick lachte die Menge dem Vertheidiger 


| 
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der Religion in's Geſicht und bald wurde er ausge— 
pfiffen, wie ein verungluͤckter Schauſpieler, was er 
in der That war. Trotz dem las Maury mit ſchein— 
barer Heiterkeit fort, die gewiß das Klopfen ſeines 
Herzens Luͤgen geſtraft haͤtte, wenn Jemand ihm an 
die Bruſt gefuͤhlt. Gewiß iſt, daß der Gegner Mira— 
beau's, der von den Tribunen der Nationalverſamm— 
lung bedauerte Narr, noch leſend in dem fuͤr ihn zu— 
recht gemachten Hötel ankam, wo er triumphirend 
empfangen wurde, naͤmlich von ſeiner Dienerſchaft. 

„Kanaillen find dieſe Romer,“ rief er, aus dem 
Wagen ſpringend; „ich will ſie in den Bann thun 
laſſen vom heiligen Vater, der mich mit offnen Ar— 
men aufnehmen wird.“ 

„Nicht ſogleich,“ antwortete eine Art Sekretaͤr, 
der Maury in die Hauptſtadt der Chriſtenheit voran— 
geeilt war. 

„Warum will mich denn der Papſt nicht ſogleich 
empfangen, da ich in zwei Jahren mehr fuͤr die Re— 
ligion gethan, als er und ſeine Nachfolger in zwei 
Jahrhunderten thun werden?“ 

„Seine Heiligkeit iſt fuͤr den Augenblick ſehr 
krank.“ 

„Ich wollte wetten, er leidet an Indigeſtion. 
Pius VI. fol recht ſehr Gourmand ſein.“ 

„Nein, Herr Abbe, diesmal iſt unſer ulli 
Vater gefährlich krank, in Folge eines Anfalls von 
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Schlagfluß, den er ſich durch eine Anwandlung von 
Zorn zugezogen.“ 


„Aha! das iſt eben nicht evangeliſch; aber ſtill 
davon; man ſieht, der Menſch iſt ſchwach, ſelbſt 
wenn er Papſt iſt. Gott, der bei der Wahl ſeines 
Stellvertreters das Conclave inſpirirt, ſollte dem Er— 
wählten etwas von feiner Goͤttlichkeit einhauchen! 
Waͤre dem ſo, wuͤrde Alexander Borgia nicht ſo viele 
Demuͤthigungen von ſeinen Kindern erfahren haben, 
aus dem einfachen Grunde, weil er dann keine ge— 
habt haͤtte. — Und woruͤber aͤrgerte ſich denn der 
Papſt? — Fehlte irgend ein Franziskanerkloſter gegen 
die Regel?“ 

„Keineswegs; der Proviantmeiſter ſeiner Heilig— 
keit hatte ungluͤcklicher Weiſe den Cyperwein im Va— 
tikan ausgehen laſſen, und der heilige Vater trinkt 
keinen andern zum Deſſert.“ 


„Die Verantwortlichkeit fuͤr die Suͤnde faͤllt hier 
auf den nachlaͤſſigen Proviantmeiſter zuruͤck; beim 
Deſſert eines Papſtes darf Cyperwein nicht fehlen.“ 

Die Fortſetzung dieſes Geſpraͤchs iſt nicht bekannt 
geworden. 

Waͤhrend man jenſeit des Rheins waffnete, wur— 
den in der Hauptſtadt ſelbſt geheime Raͤnke anges 
ſponnen. Der Hof, der Leopold II. immer noch 
zögern ſah, die Gegenrevolution zu unterſtuͤtzen, wollte 
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um jeden Preis eine jener Volksbewegungen hervor— 
rufen, welche ſchon die Erklaͤrung von Padua veran— 
laßt hatten. Um einen ſolchen huͤlfreichen Aufruhr zu 
Stande zu bringen, erſannen Dandré, Bertrand de 
Molleville und de Laporte Folgendes. Der erſte dieſer 
Agenten wurde beauftragt, zu Paris eine ſolche Quan— 
titaͤt Zucker und Kaffee in Beſchlag zu nehmen, daß 
die naͤchſte Folge davon die Verdopplung des Preiſes 
dieſer, fuͤr die Pariſer zum Beduͤrfniß gewordnen Ko— 
lonialwaaren ſein mußte. Zu dieſem Zwecke uͤberließ 
man Dandre von der Civilliſte eine Million. Das 
Reſultat war ſchnell und entſcheidend; die Bewohner 
der Vorſtaͤdte, erbittert, den Preis eines Pfundes 
Zucker auf 42 Sous ſteigen zu ſehen, pluͤnderten die 
Laͤden der damit handelnden Kaufleute. Bemerkt muß 
werden, daß dieſe Pluͤnderung kein vollſtaͤndiger Raub 
war; das Volk hatte ſelbſt einen Tarif gemacht, und 
bezahlte gemaͤß den darin feſtgeſetzten Preiſen. Das 
hieß Ordnung bei der Unordnung beobachten. Der 
Tumult dauerte 48 Stunden, worauf ſich das Volk 
wieder zerſtreute, ohne daß die Municipalitaͤt die nun 
beendigte Bewegung bemerkt zu haben ſchien. 


Der Hof, welcher gehofft hatte, die National— 
garde werde gegen die Pluͤnderer geſandt werden, und 
ein Geruͤcht von Buͤrgerkrieg bis Wien und Berlin 
ſich verbreiten, bedauerte jetzt, in ſeinen Hoffnungen 
getaͤuſcht, die ausgegebne Million, da die dafür ge— 
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kauften Waaren bei den Großhaͤndlern Cinot und 
Charlemagne geraubt worden waren. 

Der König ſandte, wie es hieß, den Miniſter 
der auswaͤrtigen Angelegenheiten (Deleſſart) zu Péthion, 
um ihn wegen feiner Fahrlaͤſſigkeit bei den ſtattge— 
habten Unordnungen zu tadeln. 

„Wußten Sie denn nichts von dem Tumult?“ 
begann der Miniſter ein Geſpraͤch, das damals, wie 
ich es hier mittheile, ſehr verbreitet war, ohne daß 
ich es grade fuͤr authentiſch erklaͤren will. 

„Ich kannte nicht allein dieſe Unordnungen“ 
antwortete der Maire, Deleſſart unverwandten Blicks 
betrachtend, „ſondern wußte auch ihre geheime Ur— 
ſache, und wollte nicht gegen die Buͤrger wuͤthen, um 
den Verrath nicht zu unterſtuͤtzen, der ſie aufwiegelte.“ 

Der Miniſter erblaßte. 

„Ich werde Ihnen jetzt beweiſen,“ fuhr Péthion 
fort, „daß wenn die Nation viel Geld ausgiebt, das 
man benutzt, ſie zu verrathen, ihr noch genug uͤbrig 
bleibt, ſich gegen den Verrath zu ſchuͤtzen.“ 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ fragte der 
Miniſter, dem es nicht gelingen wollte, ſeiner Stimme 
volle Zuverſicht zu geben. 

„Sehen Sie hier dies Schreiben,“ fuhr Pethion 
fort, ein Papier aus feinem Bureau nehmend; „die 
darin aufgezeichneten Thatſachen beziehen ſich auf den 
15. Januar.“ 
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Deleſſart bemühte ſich umſonſt, eine lebhafte 
Bewegung zu unterdruͤcken. 

„Ich will Ihnen das Schreiben vorleſen,“ be— 
gann Pethion immer ernſt und kurz. 

„Den 15. fruͤh werden die Verſchwornen die 
Tribunen der Nationalverſammlung erfüllen; Einlaß— 
karten, den gewoͤhnlich an das Publikum vertheilten 
vollkommen aͤhnlich, werden ihnen den Zutritt dahin 
erleichtern. Andre werden ſich in den Saal einſchlei— 
chen, und mit den Deputirten in dem Augenblicke 
Streit anfangen, wo dieſe ihre Plaͤtze einzunehmen 
im Begriff ſind. Auf die Klagen der Deputirten wird 
mit Dolchſtichen geantwortet, und bei dem Geſchrei 
der Getroffenen kommen ſofort die Verſchwornen von 
den Tribunen in den Saal herab, und ermorden die 
aͤrgſten Demagogen. Während dem durcheilen unfre 
gewoͤhnlichen Leute Paris, und haͤngen alle Einwohner, 
die wir ihnen als von vorzuͤglichem Einfluß auf die 
Revolution bezeichnet haben.“ 


„Von wem haben Sie den Plan dieſer angeb— 
lichen Verſchwoͤrung?“ fragte der Miniſter nachlaͤſſig. 


„Von einem der gedungnen Mörder ſelbſt. Wol— 
len Sie ihn ſehen?“ 


„Man findet immer zu ſolchen Zwecken Menſchen.“ 


„Ich verſtehe; Sie werden ihn nicht erkennen — 
— aber er — “ 


— 200 — 


„Herr Maire.“ 

„Er koͤnnte Sie erkennen.“ 

„Sie vergeſſen —“ 

„Genug; ſagen Sie dem Koͤnige, daß mir die 
Urheber der Unruhen am 23. und 24. ſowie die der 
Verſchwoͤrung vom 15. bekannt ſind. Seiner Maje— 
ſtaͤt wird das Alles ganz klar ſein, und ſchwerlich 
wird mich dieſelbe wegen meiner Fahrlaͤſſigkeit tadeln.“ 

Herr von Narbonne, damals Kriegsminiſter, 
hatte dies im Schloſſe erzählen hören, und fragte Des 
leſſart darum, der die Achſeln zuckte, ausweichend 
antwortete, und auf der Stelle feinen Kollegen vers 
ließ. Dadurch wird freilich das Attentat auf die Natio— 
nalverſammlung nicht bewieſen, wohl aber der Verdacht 
beſtaͤrkt, und obgleich ein Unternehmen der Art, mit— 
ten in Paris, als eine Tollheit erſcheinen muß, ſo 
kann man doch daran glauben, da der Hof in Frank— 
reich nur unterwuͤrfige Leute ſehen wollte, die ſich 
nach dem alten Regiment zuruͤckſehnten. 

Herr von Narbonne, deſſen Erzaͤhlungen ich gern 
hoͤrte, weil er ſich gut ausdruͤckte und nicht log, ver— 
ſchwieg mir uͤbrigens Vieles, namentlich einige delikate 
Punkte, die ihn angingen. So hatte er 1792 auf 
der Nationaltribune den Vorſchlag gemacht, in der 
Armee den paſſiven Gehorſam wieder einzufuͤhren. 
Hauptſaͤchlich erklaͤrte ſich Carnot gegen dieſen Antrag, 
der etwas nach Ariſtokratie und Papa Ludwig XV. 
roch. — Wer, naͤher oder entfernter, von einem ge— 


— 201 — 


kroͤnten Haupte abſtammt, kann nicht leicht ein guter 
Patriot ſein. 

Mein liebenswuͤrdiger Erzaͤhler brachte uͤbrigens 
Mannigfaltigkeit in ſeine Erzaͤhlung, und vermied ſo 
eine hauptſaͤchliche Klippe jedes Erzaͤhlers von gutem 
Tone, die Einfoͤrmigkeit, Politik wechſelte bei ihm 
mit galanten Abentheuern, Theateranekdoten und oͤf— 
ters auch mit Wundergeſchichten. Etwas der letztern 
Art folgt hier. 

„Als ich noch Kriegsminiſter war,“ erzaͤhlte er 
mir eines Tags beim Fruͤhſtuͤck, „kam eines Tags ein 
ſehr achtbarer Oberſt, Namens Leeros, zu mir.“ 

„Ich muß Sie um meine Entlaſſung bitten,“ 
begann er. 

„Jetzt, bei einem bevorſtehenden Kriege? — Sie 
haben ſich das wohl nicht uͤberlegt, Oberſt.“ 

„Um Verzeihung, mein General, ich habe eine 
andre Beſtimmung erhalten; Gott iſt's, der mich ruft.“ 

„Und wozu?“ erwiederte ich mit einem gewiſſen 
Ernſt. 

„Ich werde Prieſter.“ 

„Prieſter, Sie, von deſſen Abentheuern — — 

„Ein Grund mehr dazu.“ 

„Aber wie ſind Sie auf dieſen ſeltſamen Einfall 
gekommen?“ 

„Durch ein noch ſeltſameres Ereigniß, das meine 
Anſicht vom Leben vollig veraͤndert bah denn es giebt 
noch ein andres.“ 


— 
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„Ohne Zweifel muß man als guter Chriſt da— 
ran glauben.“ 

„Bisher glaubte ich nicht daran; allein jetzt habe 
ich Kunde davon.“ 

„Oberſt Lecros, ſind Sie krank?“ 

„Geſund an Leib und Seele; haben Sie die 
Güte, mich anzuhoͤren.“ 

„Vor etwa acht Tagen hatte ich mich in einer 
Muͤhle, bei einem Dorfe in der Picardie, wo mein 
Regiment kantonnirte, zu Bett gelegt. Das Geraͤuſch 
der Mäder ließ mich nicht ſchlafen und durch die klei— 
nen, mit Blei eingelegten, mehlſtaubigen Fenſter fiel 
ein blaſſer Strahl des Mondes in mein Gemach. 
Ploͤtzlich wurde dieſer, zu meiner nicht geringen Ueber— 
raſchung, von einem großen Schatten bedeckt, da doch 
Niemand die Thuͤre geöffnet hatte. Meine Ungewiß— 
heit dauerte nicht lange; ein großer Mann in der ge— 
wohnlichen Tracht der Fleiſcher ſtand vor mir. Seine 
Zuͤge waren ſanft, und ein wohlwollendes Laͤcheln 
hielt ſeine Lippen halb offen, ſein Blick aber zeigte 
ein durchdringendes Feuer, wie ich es noch bei Nie— 
mand ſah.“ 

„Oberſt Lecros,“ begann die ſeltſame Perſon 
mit einer ſanften und zugleich melancholiſchen Stimme, 
„Sie kennen mich nicht.“ 5 

„Nein; wie kamen Sie hierher?“ 

„Fuͤr Weſen meiner Art ſind die Thuͤren uͤber— 
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fluͤſſig. — Ich komme weit her, Oberſt Leeros — — — 
aus der andern Welt.“ 

„Aus der andern Welt!“ wiederholte ich, un— 
willkuͤhrlich ſchaudernd. 

„Faſſen Sie Muth, ich erſchien nicht, um Ihnen 
noch irgend jemand zu ſchaden, ſondern um zu nuͤtzen. 
Ich bin der Geiſt eines Franzoſen, und war bei mei— 
nem Leben Fleiſcher zu Paris. Ich habe eine Schwe— 
ſter, Oberſt, die mich betrauert, und fuͤr mich betet, 
und um ihr zu dienen, komme ich zu Ihnen. Sie 
denken vielleicht, ich haͤtte mich gradezu an meine 


Schweſter wenden koͤnnen, da fie Ihnen unbekannt iſt. 


— — Oberſt, es giebt Geheimniſſe im andern Leben, 
die man den Bewohnern der Erde nicht begreiflich 
machen kann. Ich kann davon weiter nichts ſagen.“ 

„Meine Schweſter,“ fuhr der Geiſt fort, „ſucht 
ſeit zehn Jahren verſchiedne Dokumente, in deren 
Ermanglung man ihr einen Theil meiner Erbſchafk 
ſtreitig macht. Dieſe Dokumente find bei einem No— 
tar von Verberie zu finden; wollen Sie ihr dies ſagen?“ 

„Gern,“ war meine Antwort; „allein wo werde 
ich Ihre Schweſter ſehen?“ 
f „Hier, in einigen Stunden. Eben jetzt will 0 
ihr ſagen, daß ſie herkommen ſoll.“ 

„Jetzt!“ wiederholte ich uͤberraſcht. 

„Ja, Oberſt, aber fragen Sie mich nicht. Ich 
konnte Ihnen doch nicht genuͤgen. — — Sagen Sie 
meiner Schweſter, Sie thue Unrecht, Ihr erſtes Kind 
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dem zweiten vorzuziehen, und daß ich von ihr mehr 
Gerechtigkeit erwartete, ſowie daß ich ihr um dieſen Preis 
den erwaͤhnten Dienſt leiſtete. Leben Sie wohl Oberſt.“ 

„Sofort verſchwand die Erſcheinung, und ich 
war wieder allein. — — Der Hahn begann zu Frähenz 
ich ſtand auf, brannte mein kaum geloͤſchtes Feuer 
wieder an, und brachte die uͤbrige Nacht dabei in tiefem 
Nachſinnen zu.“ 

„Kurz nach Sonnenaufgang machte ich mich auf 
den Weg, um die Quartiere meiner Mannſchaft zu 
inſpiciren, als ein Cabriolet vor der Muͤhle hielt. Ich 
ſah eine Frau ausſteigen, die mich unverwandt anſah, 
zwei Schritte zuruͤcktrat, einen Schrei ausſtieß, und 
mir ohnmaͤchtig zu Fuͤßen fiel. Sofort beeilte ich mich, 
ihr beizuſtehen, und als ſie wieder zur Beſinnung ge— 
kommen, blickte ſie mich von Neuem mit dem Aus— 
drucke wahrhaften Erſtaunens an. 

„Wie kommt es,“ begann ich ſanft, „daß Sie 
mein Anblick ſo beſtuͤrzt macht?“ 

„Ach,“ rief ſie, „wie außerordentlich, wie ſelt— 
ſam! Ich habe Sie dieſe Nacht drei Stunden von 
hier, gekleidet, wie jetzt, geſehen, und Sie luden 
mich ein, Sie in dieſer Muͤhle aufzuſuchen, um mir 
die Dokumente, welche ich brauchte, nachweiſen zu 
koͤnnen.“ 

„Allerdings kann ich Ihnen dieſe Nachweiſungen 
geben, und Sie ſollen hören, wie fie mir zugekommen 
ſind.“ 
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„Sofort erzaͤhlte ich der Frau das nächtliche Erz 
eigniß. Sie wollte zunaͤchſt eine Meſſe hoͤren, ehe 
wir uns zuſammen nach Verberie begaben, und wirk⸗ 
lich bei einem Notar die geſuchten Dokumente fan— 
den. — „Dies, mein General,“ fuhr der Oberſt 
fort, „iſt die Urſache, welche mich beſtimmt, den 
Dienſt der irdiſchen Maͤchte zu verlaſſen, um mich 
Gott zu weihen. Mein Entſchluß iſt unwiderruflich 
gefaßt; machen Sie einen Andern ſtatt mir zum Ober— 
ſten; ich gehe noch dieſen Abend in's Seminar.“ 

„Wenigſtens koͤnnen Sie nicht des Ehrgeizes 
beſchuldigt werden,“ antwortete ich Leeros; „der Augen— 
blick, wuͤrde uͤbel gewaͤhlt ſein, im geiſtlichen Stande 
ſein Gluͤck zu machen. Sie koͤnnen mir die Wahr— 
heit Ihrer ſeltſamen Erzaͤhlung verſichern?“ 

„Ich verſichre fie Ihnen auf meine Ehre,“ ent— 
gegnete der Oberſt, „und ich glaube nicht, daß Sie, 
ſo lange ich bei Ihnen bin, eine Geiſtesabweſenheit 
an mir bemerkt haben. Uebrigens, Herr Graf, wenn 
Sie neugierig ſind, die Schweſter jenes geweſenen 
Fleiſchers, ſowie den Notar von Verberie, der uns 
die Dokumente uͤbergab, kennen zu lernen, ſo kann 
ich Ihnen Beide zufuͤhren.“ 

„Ich verſicherte Leeros,“ ſprach Herr von Nar— 
bonne, ſeine Erzaͤhlung endigend, „daß ich ihm glaube. 
— — Er war ein ſehr tapfrer Militaͤr, wovon er 
im amerikaniſchen Kriege Proben abgelegt, und es 
konnte mir nicht einfallen, zu denken, er verlange 
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ſeine Entlaſſung, um ſich den Gefahren des Schlacht— 
feldes zu entziehen. Daher bewilligte ich fein Geſuch, 
und Sie koͤnnen denken, daß es nicht an Kandidaten 
zu feiner Stelle fehlte.“ 

Im Moniteur vom 22. Januar ſtand folgende, 
mit G. Feydel unterzeichnete Bekanntmachung: „Ich 
erſuche die Herrn Redakteurs, das Publikum und den 
Koͤnig ſelbſt zu unterrichten, daß ſeit mehrern Tagen, 
alle Morgen, von ſeinem kleinen Marſtall Wagen 
mit Gepaͤck abgehen, wie im letzten Jahre waͤhrend 
der Monate Februar, April und Juni. Alle Nach— 
barn bemerkten dies damals, wie jetzt.“ 

Dieſe Anzeige, welche Herr Feydel faſt an alle 
Journale der Hauptſtadt geſchickt, brachte eine gewiſſe 
Senſation im Publikum hervor; denn man erinnerte 
ſich an die bittern Folgen der erſteren, beſonders an 
die Fuſillade des Marsfeldes. Die Beſorgniß der 
Franzoſen gleicht aber jenen Sturmwolken, die an 
einem ſchoͤnen Tage uͤber den Himmel eilen; ihre Hei— 
terkeit wird nur voruͤbergehend getruͤbt, und kehrt, 
wenn die Furcht nachgelaſſen, in um ſo hoͤherem 
Grade zuruͤck, gleichſam um ſich fuͤr einige verlorne 
Augenblicke zu entſchaͤdigen. 

Achtundvierzig Stunden nach der unheilverkuͤnden— 
den Bekanntmachung Feydel's und noch am Abend 
der Pluͤnderung der Zuckermagazine draͤngte man ſich 
in's Thégter-Frangai, um die „Jeune hötesse“ zu 
ſehen, eine nach Goldoni bearbeitete Komoͤdie. 
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Dies Stuͤck, das ich nicht erwähnt haben wuͤrde, 
haͤtte es ſich nicht durch die Anſtrengungen der treff— 
lichen Schauſpielerinnen, welche die Titelrolle der 
Reihe nach uͤbernahmen, auf der Buͤhne erhalten, iſt 
in allen ſeinen Theilen fehlerhaft, und die guten Sit— 
ten ſind darin ſo wenig reſpektirt, als die theatraliſche 
Schicklichkeit. So fanden es z. B. die Moraliſten 
von 1792 ſehr unanſtaͤndig, daß eine junge artige 
Wirthin ſich in ihrem Gaſthofe von einem huͤbſchen 
Burſchen unterſtuͤtzen ließ, der ihr Gatte werden ſollte. 
Allerdings hieß das eine zu fruͤhe Gemeinſchaft mit 
einander haben. Jetzt wuͤrde es nur fuͤr eine Artig— 
keit gelten, und man treibt die Vertraulichkeiten vor 
der Hochzeit auf dem Theater noch viel weiter. Als 
Beiſpiel diene der Anbeter „Angela's,“ deſſen Fuͤße 
man unter dem Vorhang des Alkovens der Geliebten 
bemerkt. Das heißen maleriſche Details. — Die In— 
trigue der jungen Wirthin iſt der Typus aller der, 
wo liebenswuͤrdige Koketten durch ihre Kuͤnſte Männer 
verfuͤhren, die den Weibern Haß geſchworen hatten. 
Dieſer Canevas, auf den unſre Vaudevilliſten wohl 
zwanzig Sujets geſtickt, war damals neu, und gab, 
trotz des Unregelmaͤßigen der Handlung, Fraͤulein 
Candeille *) Gelegenheit, die ganze Anmuth und 
Feinheit ihres Spiels zu zeigen. — — Spaͤter wurde 
dieſe Schauſpielerin in der Rolle der jungen Wirthin 


) Jetzt Madame Ribouts. 
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durch Fraͤulein Mars erſetzt, die ihre Vorgaͤngerin 
nicht vermiſſen ließ. Der treffliche Kuͤnſtler Grand— 
mesnil gab die Rolle eines deutſchen Barons mit großer 
Vortrefflichkeit. 5 

Verfaſſer des Stuͤcks iſt Deſſins, der im vorigen 
Jahre den „Réveil d'Epiménide“ geliefert hatte. 
Dieſer Schriftſteller beſaß den Reiz des Stils und die 
Darſtellungsgabe, welche beim Schauſpiel noͤthig ſind; 
allein nicht ſo gluͤcklich war er in der Wahl und An— 
ordnung ſeines Stoffs. 

Ich habe ſchon mehrmals den Vetter Jacques 
(Beffroy) genannt, den Urheber von litterariſchen Pro— 
dukten, die zum Zweck hatten, die Franzoſen wieder 
zu jenem Geiſt der Eintracht zuruͤckzufuͤhren, der das 
Gluͤck der Staaten macht. Dies Unternehmen war 
zu Anfange unſrer Revolution nicht leicht; indeß fuhr 
der Verfaſſer der „Pommiers et le Moulin,“ des 
„Club des bonnes gens“ und des „Nicodeme dans 
la Lune“ fort, ſeinen Balſam auf unſre Wunden zu 
traͤufeln, die der Parteigeiſt ſo empfindlich und bren— 
nend machte. Denſelben menſchenfreundlichen Zweck 
hatte auch eine periodiſche Schrift, betitelt „Le Con— 
solateur,“ (Troſter) die ſeit dem erſten Januar er— 
ſchien. Vorher gab der Autor „les Lunes“ heraus 
(das Wort gefiel ihm), damit man ihn aber, wie er 
in der Vorrede ſeines neuen Blattes ſagte, nicht be— 
ſchuldigen möchte, mondſuͤchtig (Iunatique) zu fein, 
beſchloß er, den Titel zu aͤndern. Uebrigens blieb der 
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der Vetter Jacques mit Recht bei ſeinem kecken Stil, 
ſeiner piquanten, harmloſen Luſtigkeit und ſeiner wirk— 
lich originellen Manier. Es war immer jene milde 
Moral, jene inoffenſive, bluͤhende Philoſophie, welche 
die Werke dieſes Autors geſucht gemacht. Politik 
gab es wenig'därin, und 1 vorkam, zeigte ſie 
ſich im ſcherzhaftell.Gewande.“ Der Vetter Jacques 
erregte bei ſeinen Mitbuͤrgern fortwährend Lachen, um 
ihnen nicht Zeit zum Weinen zu laſſen. 

Da ich einmal von den litterariſchen Erſcheinun— 
gen der erſten Wochen des Jahres 1792 ſpreche, will 
ich alles hierher Gehoͤrige erwaͤhnen. Politik miſchte 
ſich damals mit Allem, was man ſchrieb, mochten 
es Buͤcher, Theaterſtuͤcke oder Zeitungen ſein, und 
ſelbſt der Moniteur war manchmal ein ziemlich pikan— 
tes Sittengemaͤlde. Folgendes las man in einer Num— 
mer dieſes Blattes, bei Gelegenheit der Wiedervor— 
nahme des „Bourgeois gentilhomme” fuͤr Préville's 
Darſtellungen. 

„Als ich letzten Sonnabend im Nationaltheater 
den „Bourgeois geutilhomme“ vom unnachahmlichen 
Préville geſpielt, ſah, und nachdem ich dieſem aus— 
gezeichneten Akteur den Tribut meiner Bewundrung 
gezollt, machte ich eine Bemerkung, die ich dem Pu— 
blikum mittheilen will, und die es mir nicht uͤbel 
Dank wiſſen wird. Moliere ſchrieb das Stuͤck bei 
Gelegenheit eines Feſtes, das Ludwig XIV. zu Ver— 
ſailles oder zu Fontainebleau gab. Alle Perſonen dies 

Funfzig Jahre. II. 14 
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ſes huͤbſchen Luſtſpiels find ehrbare Buͤrgersleute bis 
auf einige Laͤcherlichkeiten, und nur ein Mann von 
Stande iſt dabei, ein Höfling ohne Laͤcherlichkeiten, 
der aber ein Betrüger und M..... iſt. Keine Tra- 
dition, kein Journal, keine Denkſcheift der Zeit iſt 
bis auf uns gekommen, worin geſagk ref daß man 
dieſe ſo bezeichnete Non übern gefunden, — — 
Ein Abonnent.“ 

Mir ſcheint jeder Kommentar über dieſen Buch— 
ſtaben unnoͤthig. 

Die Bemerkung des Abonnenten des Moniteur 
veranlaßte die Beſucher des Café de Valois, des ſteten 
Sammelplatzes der Adelsariſtokratie, zu einer ziemlich 
uͤbeln Grimaſſe. — — Ich ſagte Adelsariſtokratie, 
weil wir jetzt auch eine Ariſtokratie des Grundbeſitzes, 
des Geldes und der Wiſſenſchaften haben, die in Im— 
pertinenz und hohen Anmaßungen der Wappenariſto— 
kratie den Rang ſtreitig machen. Die Beſucher des 
Café de Valois waren alſo ſehr unzufrieden uͤber den 
kleinen Artikel im Moniteur; allein die Beſucher des 
Café de Foy, lauter Patrioten, lachten von ganzem 
Herzen daruͤber, weniger jedoch, als uͤber folgende 
Anekdote. 

Sie Alle haben die Duthé dem Namen nach 
gekannt; Memorialiſten, Vaudevilliſten und Novelli- 
ſten haben dieſe beruͤhmte Demoiſelle erwaͤhnt, und 
öfterd auf die Bühne gebracht, welche der Reihe nach 
allen galanten Prinzen des franzoͤſiſchen Hofs ange— 
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hoͤrte. Man hat Ihnen die Duthe auf einem 15 
Fuß hohen Whisky in der eleganten Bahn von Long— 
champs gezeigt, ſo wie in der Nachlaͤſſigkeit des Bou— 
doir. Endlich find Sie ihr, an der Hand unfrer bes 
liebten Erzähler, bis zu den Orgien der kleinen Haͤu— 
ſer gefolgt, wo ſich dieſe ſo liebenswuͤrdige Nymphe, 
im Vorbeigehn geſagt, auf unendlich reizende Art 
berauſchte. 

Dank einem in den engliſchen Journalen zu Ende 
Januars 1792 enthaltnen Artikel, will ich Ihnen 
aber die Duthé in einer ganz neuen Lage vorführen. 

Zu der Zeit, von der jetzt die Rede iſt, war die 
Herrſchaft der ſpekulativen Damen im Sinken, ſie 
fanden ihre Rechnung nicht mehr inmitten einer Na— 
tion, wo nur Waffengeraͤuſch und Trommelſchlag vor— 
herrſchend waren. Wenn auch manchmal unſre jungen 
Militaͤrs oder Nationalgardiſten ſich wieder dem fuͤr 
ſie ſo gut paſſenden Kultus der Schoͤnheit zuwendeten, 
ſo machte doch der uneigennuͤtzige Patriotismus der 


jungen Franzoͤſinnen die vordem theuer bezahlte Güte 


der Damen der Oper uͤberfluͤſſig. 


Uebrigens näherte ſich die Duthe dem funfzigſten 
Jahre, und obgleich fie noch ausnehmend huͤbſch war, 
verließ ſie Frankreich, um ſich nicht von ihren An— 
betern verlaſſen zu ſehn. Vielleicht fiel ihr ein, daß 
unſre uͤberſeeiſchen Nachbarn Liebhaber von heroiſchen 
Ruinen ſind, und hoffte deshalb, irgend ein Lord 
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werde noch ſeine Seufzer und Guineen an ſie ver— 
ſchwenden. Duths ſchiffte ſich ein. 

Dieſe moderne Lais hatte viel auf dem Fluſſe 
der Zärtlichkeit geſchifft, wie Lacalprenede und Scus 
dery ſich ausdruͤckten, aber nie einen Fuß auf ein 
Packetboot geſetzt. 

Jeder Anfang der Schifffahrt geht dem Anfän⸗ 
ger zu Herzen, und das der Duthé wurde ganz be— 
ſonders aufgeregt, obgleich ſie ſich haͤufig bewegt ge— 
ſtellt, ohne es zu ſein. Gradezu geſprochen, unſre 
Demoiſelle wurde ſo ſeekrank, daß ſie mit dem Ocean 
das delikate Fruͤhſtuͤck theilen mußte, welches ſie ſich 
in dem Gaſthofe Deſſin's zu Calais, damals dem 
prachtvollſten Frankreichs, hatte geben laſſen. Iſt der 
Leſer ſeekrank geweſen, ſo brauche ich ihm nicht erſt 
zu ſagen, welche Niedergeſchlagenheit und Gleichguͤl— 
tigkeit dies Uebel erzeugt. Das Bewußtſein ſinkt, 
und man iſt nur noch eine lebendige Maſchine. In 
dieſem Zuſtande naͤherte ſich die Duths dem Gelaͤnder 
des Verdecks, ſtuͤtzte ſich darauf, ohne zu wiſſen, was 
ſie that, und begann die konvulſiviſchſte der Erbre— 
chungen. * 

Ploͤtzlich brachte ein Schwanken des Schiffs die 
arme Demoiſelle aus dem Gleichgewicht, der Kopf 
nahm den uͤbrigen Körper mit, und da lag ſie in 
300 bis 400 Fuß tiefem Waſſer. 

„Es fiel ein Mann ins Meer!“ rief der Ka— 
pitaͤn. 
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„Nur eine Frau,“ erwiderte ein Matroſe, der, 
galanter in ſeinen Handlungen, wie in ſeinen Worten, 
in weniger als einer Minute nach unſtrer ſchoͤnen 
Landsmaͤnnin ſich ebenfalls im Meere befand. 


Der Matroſe tauchte unter, kam wieder herauf 
und tauchte abermals unter, ohne die Duthe zu 
bringen. Endlich erſchien der treffliche Schwimmer 
wieder auf der Oberflaͤche des Waſſers, und rief: 
„Ich habe ſie, aber auf eine drollige Art.“ — Um— 
ſonſt bemuͤhe ich mich, zu erklaͤren, was der wackre 
Mann unter einer drolligen Art verſtand, ohne da— 
durch den guten Sitten zu nahe zu treten, und doch 
deutlich zu ſein. Der Leſer moͤge alſo rathen; der 
Matroſe hielt die Duthé auf eine drollige Art, aber 
jedenfalls ſo, daß ſie vor einem Ruͤckfall ſicher war. 

Waͤre die Exfavorite des Herzogs von Orleans 
und des Grafen Artois nicht voͤllig bewußtlos ge— 


weſen, ſo wuͤrde ſie ſich gewiß uͤber die gewaltſame 


Art, wie ſie ihr Retter handhabte, beſchwert haben, 
und als ſie wieder zu ſich kam, bewies eine unwill— 


kuͤhrliche und oͤrtlſche Geberde den Schmerz, den ihre 


Rettung ihr verurſachte. 

Man hatte die ſchoͤne Verungluͤckte auf's Verdeck 
gebracht, wo der heftige Wind und vorzuͤglich die 
Kälte ihrer naſſen Kleider fie bald wieder zu ſich 


brachten. Dann zeigte man ihr den Retter ihres Le— 
bens, der von Waſſer triefend vor ihr ſtand. 
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„Mein Freund,“ begann ſie, „ich verdanke Dir 
das Leben; allein Du haſt mir uͤbel mitgeſpielt.“ 

„Man kann nicht immer, wie man will, wenn 
man da drinnen arbeitet (er zeigte nach dem Meere). 
Ich kann nichts dafuͤr, daß ich Sie auf dieſe Art 
wieder erwiſcht, und gewiß war meine Abſicht nicht, 
Ihnen Schaden zu thun.“ 

Bei den letzteren Worten brachen die Anweſen— 
den, die ſich ohne Zweifel an die Lebensart der Duths 
erinnerten, in ein ſo allgemeines Lachen aus, daß die 
arme Demoiſelle, fo abgehaͤrtet fie war, wirklich des— 
halb verlegen wurde, und bis an die Augen erroͤthete, 
was ihr ſeit lange nicht begegnet war. 

Endlich ging ſie in ihr Gemach, um die Kleider 
zu wechſeln, und während ihrer Abweſenheit inter- 
pretirte jeder nach ſeiner Art den Ausdruck des See— 
manns, der ſich entſchuldigt hatte, der Duthe keinen 
Schaden thun zu wollen. 

Das Gelaͤchter auf dem Packeboot fand zu Pa— 
ris ſein Echo; allein bald hatten die Pariſer ſich mit 
ernſteren Angelegenheiten zu beſchaͤftigen. So eben 
war naͤmlich ein Traktat zwiſchen Oeſtreich und Preu— 
ßen zu Berlin unterzeichnet worden, um „die Unruhen 
in Frankreich und Polen zu unterdruͤcken.“ 

Als man Polen in dieſer Konvention erwähnt 
ſah, war leicht zu begreifen, daß Katharina II. auch 
dazu gehoͤrte. Wie geſchickt wiſſen nicht die Despo— 
ten Alles zu benutzen! Allerdings gab es in Polen 
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eine Revolution; allein fie hatte mit der franzöfifchen 
weder in ihren Grundſaͤtzen noch in ihren Intereſſen 
eine Gemeinſchaft. Unſre Regeneration war weſentlich 
demokratiſch; allein die, welche man in Polen ver— 
ſuchte, ſollte nur der Ariſtokratie Vortheil bringen. 
Wie ich ſchon anderswo geſagt, gab es damals keine 
polniſche Nation. Polen wurde durch eine adlige 
Oligarchie repraͤſentirt, die ſehr begierig war, die ihr 
genommenen Rechte wieder zu gewinnen, hauptſaͤchlich 
aber, das ruſſiſche Joch abzuſchuͤtteln, und die Unab— 
haͤngigkeit des Throns der Jagellonen wiederherzu— 
ſtellen. Das nannten die Polen ihre Nationalitaͤt; 
was die Bauern betrifft, ſo dachte Niemand daran, 
ihre Beſchraͤnkungen zu erweitern, ja, ſie ſelbſt nicht 
einmal. Sie waren und ſind noch fauͤr die Sklaverei 
gemacht. 

Hieraus geht hervor, daß beide, im Traktat von 
Berlin neben einander geſtellte Revolutionen nichts 
mit einander gemein hatten; allein fuͤr Katharinen, 
die ihre Nachbarn in ihrer Gewalt behalten wollte, 
waren Frankreich und Polen eins. Sie hatte zum 
Kaiſer und zum Könige von Preußen geſagt: „Soll 
ich Ihnen dort die Demokratie unterdruͤcken helfen, ſo 
ſtehen Sie mir bei, hier die Ariſtokratie zu beſeiti— 
gen.“ — Die beiden Souveraͤns hatten ſich durch 
dieſen machiavelſchen Kunſtgriff und die daraus fol— 
gende Wortverdrehung irre fuͤhren laſſen. 

Den Traktat von Berlin beantwortete die legis— 
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lative Verſammlung durch ein Dekret vom 9. Februar, 
welches das Eigenthum der Emigrirten mit Sequeſter 
belegte. Gewiß konnte man nicht, ohne ungerecht zu 
ſein, die Repraͤſentanten der Gewaltthaͤtigkeit, ja, nicht 
einmal der Uebereilung anklagen. Beide National— 
verſammlungen hatten genug Bekanntmachungen und 
Dekrete erlaſſen, um dieſe Nothwendigkeit zu vermei- 
den, und oft genug die Pforten Frankreichs den nicht 
allein fluͤchtigen, ſondern ſogar gegen ihr Vaterland 
bewaffneten Franzoſen geöffnet, Die Konfiskation 
war alſo geſetzlich, und umſonſt wird man ſich bemuͤ— 
hen, durch Spitzfindigkeiten das Gegentheil zu bewei— 
ſen. Die alten Geſetze der Monarchie ſelbſt rechtfer— 
tigten dieſe Beſtimmung, und ihr Sinn wurde gewiß 
mehr verfaͤlſcht, als man die Guͤter der ungluͤcklichen 
Proteſtanten Fonfiscirte, die das Edikt von Nantes 
zur Auswanderung gezwungen. 

Leopold II., von dem man ſo oft Erklaͤrungen 
wegen ſeiner Politik gegen Frankreich verlangt, gab 
nun endlich dieſe in einem an ſeinen Geſandten un— 
term 17. Februar gerichteten Schreiben, das in der 
Hauptſache etwa Folgendes enthielt: „Seit Ludwig XVI. 
die Freiheit wieder erhielt, beſchaͤftigte ſich der Kaiſer 
nebſt den uͤbrigen Maͤchten nur in ſo fern mit den 
franzöſiſchen Angelegenheiten, als es nach einer fo alle 
gemeinen und fo beunruhigenden Revolution wie die 
franzöſiſche, natuͤrlich war. Uebrigens hat Frankreich 
ſeit einem Jahre beträchtliche Mannſchaft ausgehoben, 
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und man kann den Maͤchten das Recht nicht ſtreitig 
machen, gleiche Maßregeln zu ergreifen. — Leopold 
verſicherte hierauf, die Waffnungen der Emigrirten 
waͤren eine leere Demonſtration, muſterte nun den in— 
nern Zuſtand Frankreichs, und aͤußerte, die Dema— 
gogen drohten immer mehr und mehr, die Monarchie 
umzuſtuͤrzen. Endlich wurden die Jakobiner angeklagt, 
ihre Grundſaͤtze des Umſturzes auch im Auslande zu 
verbreiten, und ſo die Throne Europa's zu gefaͤhrden. 
Trotz dem ſchloß der Kaiſer ſeine Note mit der Be— 
merkung, daß er ſeine bisherige Ruhe und Maͤßigung 
gegen Frankreich auch fernerhin beobachten werde, und 
zwar deshalb, um ſich nicht von dem freundſchaft— 
lichen Intereſſe zu entfernen, was ihm dies Könige 
reich einfloͤße.“ 


Dies diplomatiſche Aktenſtuͤck ſchadete nur Lud— 
wig und ſeinem Miniſterium in der Meinung der 
Nationalverſammlung; denn dieſe wußte recht gut, 
daß der Entwurf des wiener Aktenſtuͤcks von der Koͤ— 
nigin nach dieſer Hauptſtadt geſendet worden, und 
daß die Verfaſſer deſſelben Barnave, Lameth und 
Duport waren. — Seltſame konſtitutionelle Aufrich— 
tigkeit, daß ein Hof ſelbſt die Antworten fertigte, 
welche die fremden Kabinette auf die von ihm an ſie 
gerichteten Fragen geben ſollten! 


Man wollte lange nicht daran glauben, daß der 
König ſelbſt in dem Augenblicke, wo er ein Ultima— 
14 ** 
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tum von ſeinem Schwager verlangte, Herrn Mallet— 
Dupan nach Oeſtreich geſendet, um deſſen Ruͤſtungen 
gegen Frankreich zu beſchleunigen. Bertrand de Molle— 
ville hat aber dieſe Schaͤndlichkeiten an den Tag ge— 
bracht, und zwar ſeiner Meinung nach als legitime 
Handlungen ſeines Souveraͤns. Er ſagte ſogar, auf 
ein Ereigniß anſpielend, das ich bald erwaͤhnen werde: 
„Der König entließ feine gegenrevolutionaͤren Minis 
ſter, und waͤhlte andre, weniger verdaͤchtige; allein 
heimlich blieb er mit den entlaßnen Miniſtern in Ver— 
bindung, und folgte gewöhnlich ihrem Rathe.“ 

Trotz den friedlichen Verſprechungen Leopolds II. 
wurde in Wien zu Ende Februars eine neue Kon— 
vention zwiſchen dem Kaiſer und dem Könige von 
Preußen unterzeichnet, in der Abſicht 1) eine dauer— 
hafte Verbindung zwiſchen den beiden Staaten gegen 
alle innere und aͤußere Unruheſtifter abzuſchließen; 
2) alle den kontrahirenden Maͤchten zu Gebote ſtehen— 
den Mittel anzuwenden, um der Krone Frankreichs 
die beſeßnen Rechte und Praͤrogativen wieder zu ver— 
ſchaffen. Deshalb ſollten Oeſtreich und die zu ihm 
gehörigen Staaten 180,000 Mann ſtellen, Preußen 
aber und feine Allürten 60,000 Mann über das Reichs— 
kontingent. Ein Kongreß ſolle die nach den alten 
Geſetzen der Krone Frankreichs zukommenden Rechte 
feſtſetzen, um ihr die ganze Wuͤrde wiederzugeben, die 
ſie vor 1789 hatte. 

Dieſe Uebereinkunft, deren eigentliche Quelle die 
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Nationalverſammlung vollkommen kannte, machte das 
Verderben des ungluͤcklichen Ludwig unvermeidlich. 

Wir wollen jetzt die Repraͤſentanten, die Klubs 
und das Publikum die wiener Konvention diskutiren 
und kommentiren laſſen, und ſehen, was die Haupt— 
ſtadt zu Ende Februars 1791 fuͤr litterariſche Neuig— 
keiten darbot. 

Wie erwaͤhnt, gaben die Theater Gelegenheits— 
ſtuͤcke, und benutzten die zeitgemaͤßen Neigungen und 
Leidenſchaften. Es war dies eine Spekulation, wie 
jede andre; allein nicht aus dieſem feilen Geſichts— 
punkte ſind die dramatiſchen Dichtungen Chenier's zu 
betrachten, die er in jener Zeit der Gaͤhrung auf's 
Theater brachte. Dieſer Tragiker dachte als gewiſſen— 
hafter Mann, daß er Pflichten auf der Buͤhne zu 
erfuͤllen habe. 

So ließ er am 17. Februar im franzoͤſiſchen 
Theater der Straße Richelieu ſeine Tragoͤdie „Caius 
Gracchus“ geben. Will man einen Gegenſtand den 
Umſtaͤnden anpaſſen, ſo kann er nicht leicht in ſeinem 
ganzen Umfange benutzt werden; man muß öfters das 
Intereſſe zu Gunſten der beabſichtigten Anſpielungen 
verändern, und felten bleibt der Entwurf des Stuͤcks 
untadlich, weil man ihm Gewalt thun muß, um ein— 
zelne Schoͤnheiten herauszuheben. An dieſem Fehler 
leidet auch „Caius Gracchus.“ Der Tribun verlangt, 
trotz des blutigen Unterganges ſeines Bruders Tibe— 
rius, vom Senate das agrariſche Geſetz, was die Pa— 


— 220 — 


tricier, welche es beraubt, beſtaͤndig verwerfen. Licinia 
die Frau des Gracchus, will ihren Gatten von feinem 
gefährlichen Plane abbringen; allein Cornelia, feine 
Mutter, dringt in ihn, dabei zu beharren. Hiermit 
ſchließt ſich der erſte Akt. Im zweiten wird der 
Tribun beim Volke angeklagt, die Ermordung eines 
Liktoren zugelaſſen zu haben; dagegen klagt Gracchus 
den Senat an, der ihn zum Tode verurtheilt. Dann 
begnuͤgt man ſich, ihm ſeinen Sohn zu nehmen. Im 
dritten Akt, nachdem Cajus die verfuͤhreriſchen An— 
traͤge des Konſuls Opimius muthig zuruͤckgewieſen, er— 
faͤhrt er, daß ein Preis auf ſeinen Kopf geſetzt iſt, 
flieht und giebt ſich den Tod vor Roms Thoren. 
Sterbend bringt man ihn herbei, und er giebt in den 
Armen ſeiner Mutter, ſeiner Gattin und ſeines Soh— 
nes den Geiſt auf. 

Nach dieſer Auseinanderſetzung iſt leicht zu ſehen, 
wie unzuſammenhaͤngend ein ſolches Stuͤck ſein muß. 
Daß man Cajus ſeinen Sohn nimmt, iſt weder mo— 
tivirt, noch bringt es dem Ganzen Vortheil, noch 
endlich hat es irgend ein Reſultat. Der Tribun, ſtatt 
zu handeln, macht einen ungeheuren Wortſchwall, 
offenbar, um philoſophiſche Sentenzen anzubringen, 
und laͤßt das Volk ruhen, jenen maͤchtigen Hebel, 
der allein im Stande war, ihn uͤber den Senat tri— 
umphiren zu machen. Kurz, dieſe Tragoͤdie iſt nur 
ein dramatiſcher Erguß voll patriotiſcher Anſpielungen, 
die aber alle mit leidenſchaftlichem Beifall aufgenom— 
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men wurden. Uebrigens hat das Stuͤck viel poetiſche 
Schoͤnheiten; der erſte Akt iſt mit einer Eleganz 
durchgeführt, welche nicht immer Chenier's Verſtfika— 
tion darbietet; der zweite verbindet mit dem Verdienſte 
einer hinreißenden Beredſamkeit den Vorzug der Waͤrme 
und einer ſehr dramatiſchen Darſtellung. Dieſe Tra— 
goͤdie, von den Umſtaͤnden erzeugt, hielt ſich ſo lange, 
als dieſe Umſtaͤnde, und gewiß beſaß ſie zu viele 
Schönheiten, um ſofort unterzugehen. Monvel ſpielte 
die Rolle des Gracchus auf eine bewundernswerthe Art. 

Um der Tragödie feines Nivald eine Neuigkeit 
entgegenzuſetzen, gab das Nationaltheater am 25. 
Februar zum erſten Male den „Vieux Celibataire‘* 
(alte Hageſtolz), Komoͤdie von Collin d' Harleville. — 
Was ſoll ich von einem Stuͤck ſagen, das ſeit 44 
Jahren auf dem Repertoir geblieben iſt, und ſtets mit 
Vergnügen geſehen wird? Alle mögliche Kritiken, 
gute und ſchlechte, parteiiſche und unparteiiſche, ſind 
ihm zu Theil geworden. Ich begnuͤge mich, mit we— 
nig Worten die Geſchichte ſeiner Erſcheinung zu ge— 
ben. Die vier erſten Akte erhielten vollkommnen, und 
ſelbſt in ſeiner Uebertreibung gerechten Beifall. Seit 
lange war kein aus moraliſchen, unterrichtenden und 
ergoͤtzenden Einzelnheiten, fo wie aus Zügen der Bez 
obachtung und des Naturells voll Reiz und Wahrheit 
ſo gluͤcklich gemiſchtes Stuͤck auf die Buͤhne gekom— 
men. Allein das Publikum, von dieſem vollkommnen 
Ganzen verwoͤhnt, das es im fuͤnften Akt nicht wieder 
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fand, hörte dieſen mit Murren an. Bei der zweiten 
Vorſtellung hatte der Verfaſſer den letzten Akt geaͤn— 
dert, und nun erhielt das Stuͤck ungetheilten Beifall. 

Molé ſpielte die Titelrolle mit einem Talent, 
dem ſeitdem Niemand darin gleichgekommen. 

Das Vaudeville-Theater entſtand im Jahre 1792 
ſein Name bezeichnet die Gattung der Stuͤcke, die 
dort ſeit ſeiner Begruͤndung gegeben wurden. Das 
Schauſpiel war heiter und witzig, und gefiel, wie 
alles Kecke und Naive in Frankreich gefaͤllt, zumal 
bei der Jugend. 

Auf dem Vorhange ſtand: 

Boshaft geboren, ſchuf der Franzmann's Vaudeville. 

Vortrefflich; nur muß man das „boshaft“ nicht 
im ſchlimmſten Sinne nehmen. Die Autoren dieſes 
Theaters uͤberſchritten aber um Vieles ihr Ziel in 
einem Stuͤck, dem die öffentliche Mißbilligung die 
verdiente Gerechtigkeit widerfahren ließ, leider aber 
nur nach einem ſchrecklichen Auftritte, der bald meh— 
rern Perſonen das Leben gekoſtet. 

Schon war das Vaudeville „Mille et un Theä- 
tres“ uͤbel aufgenommen worden, worin das Geſetz, 
welches den dramatiſchen Dichtern das Eigenthum ih— 
rer Werke ſicherte, und jenes andre, welches die Pri— 
vilegien der Theater abſchaffte, laͤcherlich gemacht wur— 
den. Es ſchien ziemlich ſeltſam, ein Theater ſich uͤber 
eine Freiheit beklagen zu hoͤren, der es ſein Daſein 
verdankte, und ſeinen Tadel uͤber die Menge der an— 
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dern Theater zu vernehmen, da es deren letztes und 
juͤngſtes war. Allein noch zu ſehr Neuling in der 
Herrſchaft der Freiheit, um die beleidigten Geſetze zu 
rächen, fand doch nicht daſſelbe in Bezug auf die 
Perſonen ſtatt. Am 24. Februar erlaubten ſich die 
ſingenden Ariſtarchen der Straße de Chartres in einem 
Stuͤck, betitelt „L'auteur d'un moment,“ ihren Zorn 
gegen Chenier in einer beißenden Kritik auszulaſſen. 
Ein heftiger Streit entſpann ſich im Parterre, und 
waͤre die Nationalgarde nicht gekommen, ſo wuͤrde 
dieſer beſchraͤnkte Platz ein blutiges Schlachtfeld ge— 
worden ſein. 

Den Tag nachher verlangte das aufgebrachte Pu— 
blikum vom Direktor, er ſolle verſprechen, das Vau— 
deville, was am vorigen Tage ſolche aͤrgerliche Auftritte 
veranlaßt, nicht wieder zu ſpielen, ſondern das Stuͤck 
bei vollem Theater zu verbrennen. 

Hierauf und nach einigen Beſprechungen im In— 
nern erhob ſich der Vorhang, und der Direktor Barre, 


in gewoͤhnlicher Kleidung, von ſeiner Truppe umgeben, 


wurde ſichtbar, in der einen Hand das Stuͤck haltend, eine 
Kerze in der andern, und bewirkte ſofort unter dem 
tumultuariſchen Beifall des vollen Hauſes die Ein— 
aͤſcherung des „L'auteur dun moment.“ Nichts 
konnte ſeltſamer ſein, als die Vollziehung dieſes Volks— 


urtheils in Form eines Schauſpiels; allein die gro— 
teske Feierlichkeit wurde noch durch den Umſtand er— 


hoͤht, daß ſich zwei bis drei wirkliche Municipalbeamte 
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in ihren dreifarbigen Schaͤrpen unter die Schauſpieler 
miſchten, um ſich zu uͤberzeugen, daß der Gerechtig— 
keit Genuͤge geſchehe. Nachdem die Sache beendigt, 
fiel der Vorhang, und die Magiſtratsperſonen erhielten 
auch ihren Theil von dem Beifall; ſie hatten ihre 
Rolle geſpielt, wie die uͤbrigen Akteurs. 

Der Hof hatte gehofft, beim Vaudeville einige 
Saͤnger fuͤr ſich zu gewinnen, die ihm haͤtten beſſer 
dienen koͤnnen, als man vielleicht denken ſollte; denn 
es iſt ſchon viel, auf Unkoſten ſeiner Feinde Lachen 
zu erregen. Indeß zeigte ſich der royaliſtiſche Zweck 
zu ſchnell, und die Sache hatte ein Ende. 

Nach jener Lektion blieb das Vaudeville ſeinem 
ſcherzhaften Genre treu, und ſeine heitere Kritik waff— 
nete ſich nur mit Stecknadeln, konnte alſo nie ins 
Herz treffen. Die Herren in der Straße de Chartres 
ergingen ſich in ledernen Witzen. 

Wenige Tage nach Vollziehung des Urtheils an 
dem verdammten Manuffript wurde auf demſelben 
Theater ein kleines Stuͤck „Revanche foreée“ ges 
geben, das ſehr luſtig war, und welches der oder die 
Verfaſſer geiſtreich behandelt hatten. 

Ein Officier, der ſich in ſeiner Liebe öfters von Abbes 
beeinträchtigt gefehen, ſchwört, ſich an jedem Subjekte 
der Art zu rächen, das ihm in den Weg kommen wuͤrde. 
Der Zufall fuͤhrt den Militaͤr zu einem jungen Se— 
minariſten, der eben mit Kouplets für feine huͤbſche 
Kouſine beſchaͤftigt iſt. Der Officier findet es luſtig, 
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den Autor zu zwingen, ihm die Verſe vorzuſingen. 
Der Abbé hat Muth; allein unbewaffnet, fuͤgt er 
ſich aus Reſpekt vor dem gezuͤckten Degen unſres 
Helden in ſein Schickſal und ſingt. Bald kommt er 
aber mit Degen und Piſtol bewaffnet zuruͤck, und noͤ— 
thigt nun ſeinerſeits den Officier, zu tanzen. Dann 
ſchlaͤgt er ihm vor, ſich offen mit ihm zu ſchlagen. 
Der Kecke erkennt nun ſein Unrecht, und reicht ſeinem 
Gegner die Hand. Unſre jungen Leute werden die 
beſten Freunde von der Welt, ja, der Officier bringt 
es fogar dahin, daß der Abbs ſein geiſtliches Kleid 
abwirft, feine Kouſine heirathet und Militär wird. 

Wenn man heutzutage ein ſolches Produkt mei— 
nem Freunde Arago anboͤte, dem Direktor des Vaude— 
ville, ſo wuͤrde er zum Verfaſſer ſagen: „Dergleichen, 
mein Herr, iſt fuͤr Kinder,“ worauf der Autor er— 
widern koͤnnte: „Ich begreife wohl, daß es nicht fuͤr 
ein Theater paßt, wo man die Kinder waͤhrend des 
Stuͤckes macht.“ Dann wuͤrde er ſein unſchuldiges 
Werk zu Herrn Comte tragen. 

Eine ungewoͤhnliche Bewegung in der Buchhaͤnd— 
lerwelt wurde zu Paris gegen Ende des Februars 
1792 bemerklich und machte, als ein damals ziemlich 
ſeltnes Ereigniß, viel Aufſehn. Die „vergriffenen 
Auflagen“ und die Schriftſteller „von Ruf“ waren 
in jener Zeit litterariſcher Mittelmaͤßigkeit noch nicht 
bekannt, wo noch Niemand mit dem Rufe zu wu— 
chern, und die Erfolge zu bearbeiten verſtand. Von 

Funfzig Jahre. II. 15 
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einem Buche wurden damals nur wenige Exemplare 
abgezogen, und dieſe nach ihrem Werthe verkauft. 
Die neuen Auflagen waren eine Wahrheit. Demnach 
mußte etwas Großes in der Republik der Litteratur 
vorgehen, um dort ſo viel Bewegung zu erregen, und 
in der That hatte der Buchhaͤndler Garnery eben die 
Originalbriefe Mirabeau's publicirt, welche dieſer in 
den Jahren 1777, 78, 79 und 80 im Thurme von 
Vincennes geſchrieben hatte. Dieſe Briefe ſind zur 
vollſtaͤndigen Beurtheilung des Charakters des großen 
Redners nothwendig, und beweiſen, daß er damals 
von gluͤhenden Leidenſchaften beherrſcht war, daß ſeine 
thaͤtige und fruchtbare Einbildungskraft vor Verlangen 
brannte, ſich mitzutheilen, und daß der Gefangne 
von Vincennes ſeine Lage mit einem uͤber ſein Schick— 
ſal erhabenen Muthe ertrug. Man bemerkt in dieſer 
Korreſpondenz ein uͤber ſeine Beſchraͤnkung ungedul— 
diges Genie, das ſtark daran ruͤttelt, und die Will— 
kuͤhr mit einer edeln Rache bedroht. Welches Feuer, 
welche begeiſterte Erguͤſſe einer maͤchtigen, durch Ent— 
fernung und vielleicht die Erinnerung einer gluͤckli— 
cheren Vergangenheit gereizten Liebe finden ſich nicht 
in ſeinen Briefen an Sophie Ruffei, Marquiſe von 
Mounier! Außerdem finden ſich darin Einfaͤlle augen— 
blicklicher Laune, die aber ſtets von einem Geiſte zeu— 
gen, der mit Adlerblick alle Litteratur und Philoſophie 
uͤberſah und ſie auf den Fittichen ſeiner Gedanken bis 
an die Grenzen einer kuͤhnen Poeſie erhob. 
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Wer Mirabeau's Briefe geleſen hat, zumal die 
Liebesbriefe, muß mehr wie je an der Reinheit ſeiner 
Sitten zweifeln, und es iſt ſchwer, darin den 
Keim der Leidenſchaftlichkeit zu uͤberſehen, der faſt alle 
ſeine Handlungen, moraliſche, wie politiſche, auszeich— 
nete. Niedrige, entehrende Grundſaͤtze finden ſich aber 
nicht darin. Uebrigens kann man ſehen, indem man 
dem Fluge ſeiner ſtuͤrmiſchen Jugend folgt, daß Mi— 
rabeau weder ein Saͤufer, noch feig und feil war. 
Seine erſten der Schoͤnheit gebrachten Huldigungen 
wurden von einem ausnehmenden Zartgefuͤhl bezeich— 
net, und mehrmals genuͤgte er dem fatalen Vor— 
urtheil, welches will, daß die Menſchen wegen der 
geringſten Verletzung ihrer Eitelkeit, die ſie Ehre nen— 
nen, einander erwuͤrgen. — „Niemand,“ ſagt er 
in dieſer Beziehung, „wird mir Mangel an Entſchloſ— 
ſenheit vorwerfen koͤnnen; allein nie war ich ein Raufer, 
und preiſe mich deshalb gluͤcklich.“ 

Kurz, Freunde wie Feinde Mirabeau's muͤſſen 
in ihm, wenn ſie ſeine im Schloſſe von Vincennes 
geſchriebenen Briefe leſen, ein außerordentliches Genie 
anerkennen, wovon dieſe Korrefpondenz die Beſtaͤti— 
gung enthaͤlt. 

Ich kann mein litteraͤriſches Bulletin nicht ſchlie— 
ßen, ohne eine Anekdote mitzutheilen, die mir durch 
unſer londner Haus zukam. Herr von Chateaubriand, 
deſſen Genie einige Jahre ſpaͤter ſich in ſolchem Glanze 
zeigen ſollte, war damals noch ein Anfaͤnger, und 
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empfand in Milton's Vaterland denſelben Verdruß, 
wie dieſer große Mann, der auf den Rath ſeiner ge— 
bieteriſchen Beduͤrfniſſe ſein „verlornes Paradies“ fuͤr 
wenige Guineen hingab. Kurz der kuͤnftige heilige 
Schriftſteller ging in London von einem Buchhaͤndler 
zum andern, um ein Manuffript anzubringen, das 
nichts weniger, als religiös, oder moraliſch war. 
Chäteaubriand, den der Himmel noch nicht erleuchtet, 
hatte ſich durch den Erfolg der Louvet und Laclos 
verführen laſſen, wie fie dem Baal der Boudoirs 
und den kleinen Haͤuſern zu opfern. 

Abgewieſen und wieder abgewieſen kam endlich 
der beginnende Autor zu einem ehemaligen Benedik— 
tiner, Namens Dulau, der, ohne recht zu wiſſen, 
warum, ausgewandert war, und in London einen 
Buͤcherladen eröffnet hatte, um leben zu koͤnnen. 
Der Exmoͤnch uͤberlas die Handſchrift ſeines Lands— 
mannes, und gab ſie ihm dann mit den Worten zu— 
ruͤck: „Glauben Sie mir, das Publikum wird bald 
der Gottloſigkeiten und ſittenloſen Reden uͤberdruͤſſig 
ſein, und Ihr Werk duͤrfte alſo wenig Beifall finden. — 
Sie haben Talent; kehren Sie zur Moral und Reli— 
gion zuruͤck, dies iſt Ihrer wuͤrdig, und ſollten Sie 
fuͤr den Augenblick langſamere Fortſchritte machen, als 
durch unmoraliſche Buͤcher, ſo werden Sie wenigſtens 
nicht darüber zu erroͤthen brauchen.“ 

Noch eine Anekdote muß ich hier erzaͤhlen, die 
weit mehr Zuſammenhang mit dem litterariſchen Auf- 
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treten des Verfaſſers der Maͤrtyrer hat, als man den— 


ken ſollte. — — Der Italiener Camerani war lange 
Zeit ſteter Geſchaͤftsfuͤhrer der komiſchen Oper, und 
die Theaterverwaltung beauftragte immer ihn, einen 
alten, luſtigen Mann, der Pillen trefflich zu vergol— 
den wußte, den Verfaſſern die abgewieſenen Stuͤcke 
zuruͤckzugeben. Als nun eines Tags auch einer dieſer 
armen Patienten zu Camerani kam, um wegen eines 
uͤbergebnen Werkes die Antwort des Leſekomité zu 
hoͤren, empfing ihn der ſpaßhafte Italiener mit ſo zu— 
vorkommender Hoͤflichkeit, daß der Autor die größten 
Hoffnungen faßte. — — Er hatte ſich auf eine weiche 
Ottomane geſetzt, und naͤherte in Folge der dringen— 
den Einladung des Italieners ſeine etwas naſſe Fuß— 
bekleidung einem Becken voll gluͤhender Kohlen. In— 
deß wagte der ehrliche Mann nicht, den zarten Ge— 
genſtand, der ihn herfuͤhrte, zu beruͤhren, aus Furcht, 
das fantaſtiſche Gebaͤude von Gluͤck, das er ſchon im 
Geiſte errichtet, zu ſchnell verſchwinden zu ſehen. Ca— 
merani begann alſo: 

„Ihre kleine Oper iſt allerliebſt, nach der ein— 
ſtimmigen Meinung des Komite,  . 

„Dann hat das Komite das Werk eines An— 
faͤngers ſehr nachſichtig beurtheilt.“ 

„Nein, nein; der Komite iſt gerecht. Sie 
haben ſich da drin ſo ſpaßhaft gezeigt, wie ein Kobold.“ 

„Ich kann alſo hoffen — “ 
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„Einſt einer der ausgezeichnetſten ee 
zu werden.“ 

„Und mein Stuͤck iſt — — “ . 

„Einſtimmig abgewieſen, mein Freund, einſtim— 
mig; allein das thut nichts, Sie haben da ein nettes 
Werkchen.“ b 

„Weßhalb aber weiſt man es zuruͤck, wenn ...“ 

„Sehen Sie, in Ihrer Oper giebt es einen Va— 
ter, zwei Vaͤter und dann einen Onkel — queste tropo, 
caro mio — — einer der Väter muß mit dem Onkel 
verſchmolzen werden, um eine niedliche Rolle fuͤr 
Frau St. Aubin zu erhalten.“ 

Doch, ich kehre zu Chateaubriand zuruͤck, und 
zwar ganz natuͤrlich, wie der Leſer ſogleich ſehen wird. 
Ob er die Perſonen, Freigeiſter, oder galante Aben— 
theurer, in dem zuruͤckgegebnen Manufkript aͤnderte, 
um gute Chriſten und Maͤrtyrer des Glaubens aus 
ihnen zu machen, kann ich nicht ſagen; allein von 
jener Zeit an begann er, fromme Werke zu ſchreiben. 

Mitten unter den dramatiſchen und litterariſchen 
Neuigkeiten cirkulirte im Maͤrz 1792 auch die Nach— 
richt von einem Todesfall, uͤber den man ſich ſehr 
wunderte, nicht als ob der Tod irgend jemands etwas 
Unerwartetes ſei, ſondern weil der Todesfall, von dem 
hier die Rede iſt, ſo nahe mit einem Ereigniß andrer 
Art in Verbindung ſtand, wobei der Verſtorbene eine 
Hauptrolle geſpielt, daß man, vermoͤge einer natuͤr— 
lichen Neigung des menſchlichen Geiſtes, das letzte 
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dieſer Ereigniſſe von dem erften abhängig zu machen 
verſucht ward. — — Der Geſtorbene war naͤmlich 
der Kaiſer Leopold II., der 5 bis 6 Tage vor ſeinem 
Tode, etwas wider Willen, die Konvention von Wien 
unterzeichnet hatte, deren Hauptbeſtimmungen ſchon 
erwaͤhnt ſind. 

Die Koͤnigin rief bei der Ankunft des Trauer— 
kouriers aus: 

„Der Kaiſer, mein Bruder, iſt vergiftet wor— 
den; ich habe noch ein Zeitungsblatt,“ fuhr ſie heftig 
fort, „worin in einem Bericht von der Sitzung der 
Jakobiner erwaͤhnt iſt, daß ein Mitglied dieſer ab— 
ſcheulichen Geſellſchaft bei der Nachricht, daß der 
Kaiſer der Koalition beigetreten, geaͤußert habe: „Eine 
Paſtete koͤnnte die Sache arrangiren.“ 

Ich weiß nicht, ob ein Journal eine ſolche Aeuße— 
rung aufnehmen konnte; allein es iſt erlaubt, zu zwei— 
feln, ob ſie uͤberhaupt ſtattgefunden. Die Jakobiner, 
wie ganz Frankreich, wußten ſehr gut, daß Leopold II. 
ein umſichtiger Fuͤrſt war, der ſich lange geweigert, 
zu handeln, und der vielleicht nie ſeine Einwilligung 
dazu gegeben, wenn er nicht fortwaͤhrend von den 
geheimen Umtrieben des Hofs der Tuilerien gereizt 
worden waͤre. Ebenſo allgemein war bekannt, daß 
Franz II., Erbe der kaiſerlichen Krone, ſich den Pläs 
nen ſeiner Tante, der Koͤnigin von Frankreich, mit 
dem ganzen unklugen Ungeſtuͤm ſeines Alters uͤberließ. 
Angenommen nun, die Jakobiner haͤtten im Auslande 
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die geheimen Einverſtaͤndniſſe gehabt, welche ihnen die 
Royaliſten zuſchrieben, ſo konnte es ihnen ſchwerlich 
einfallen, einen Fuͤrſten vergiften zu laſſen, deſſen 
Nachfolger ein erklaͤrter Feind der Revolution und der 
Patrioten war. Wenn eine Paſtete die Sache arran— 
girte, ſo kam ſie gewiß von einer Hand, die weder 
revolutionaͤr, noch patriotiſch war. 

Doch ſei dem, wie ihm wolle, Barnave, der 
damals das volle Vertrauen von Marie Antoinette 
beſaß, las alle Briefe, die ſie bei Gelegenheit von 
Leopold's Tode ſchrieb, und half mit an dem Bei— 
leidsſchreiben, was dieſe Prinzeſſin an ihren Neffen, 
Franz II., richtete. 

Tagtaͤglich machte dieſer Exdeputirte unerhörte 
Anſtrengungen, um die Koͤnigin zu bewegen, die ſelbſt— 
füchtigen und unvernuͤnftigen Rathſchlaͤge der Anhaͤnger 
der alten Regierung zuruͤckzuweiſen, und tagtäglich 
antwortete ſie Barnave: „Sie ſind der achtbarſte 
Mann, den ich kenne; Ihre Abſichten ſind ſo rein, 
wie ihr Genie gewaltig. Ich will mich Ihnen zu 
naͤhern ſuchen, und bin uͤberzeugt, daß Sie uns zu— 
gethan ſind. Allein ich muß alte Diener ichn 
deren Treue mir bekannt iſt.“ — — — 

„Glauben Sie mir, Herr Barnave, ich werde 
Ihren Rath befolgen; nur brauche ich noch einige 
Zeit, um mich an dieſe ſeltſamen Dinge zu gewoͤhnen, 
und Sie ſollen ſehen, Sie werden mit meiner Geleh— 
rigkeit zufrieden ſein.“ b 
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Dieſe Sprache war die einer Frau, die Barnave 
bewunderte, ja ihn vielleicht liebte, und ich verknuͤpfe 
mit dieſen Worten durchaus keine ehrloſe Bedeutung. 
Ich muß hinzufuͤgen, daß Marie Antoinette ſeit dem 
Anfange der Revolution keinen Augenblick den beleidi— 
genden Verdacht rechtfertigte, den man auf ſie gewor— 
fen. Die Königin hatte jedoch nicht aus Ueberzeugung 
geſprochen, ſondern fuͤhlte im Gegentheil, daß ſie ſich 
nie dem konſtitutionellen Syſtem werde anſchließen 
konnen. Sie wollte nur einen Mann nicht beleidigen, 
den ſie fuͤr ihr Intereſſe, nicht fuͤr ihre Meinungen 
gewonnen hatte. ü 

Endlich konnte jedoch Barnave nicht mehr zwei— 
feln, daß feine Bemühungen beim Könige und der 
Koͤnigin umſonſt waͤren, und beſchloß, Paris zu ver— 
laſſen. Seit er nicht mehr zur Nationalverſammlung 
gehörte, hatte er zu jeder Tageszeit zur Monarchin 
Zutritt. Eines Abends kam er alſo zu ihr, als ſie 
ſich in ihrem Kabinet allein befand, und beim Feuer 
auf einem halbrunden Sofa ſitzend, las. Sie ſtand 
auf, ging Barnave entgegen, fuͤhrte ihn bei der Hand 
zum Kamine und ließ ihn neben ſich ſetzen. 

„Sie ſehen ja verdruͤßlich aus, Herr Barnave,“ 
begann ſie nach kurzem Schweigen. 

„Ich bin es auch, wie es der Fall iſt, wenn 
man etwas thun will, was uns ſehr ſchwer wird. — 
— Ich will mich aus der Hauptſtadt entfernen. , 

„Wie, Sie wollen uns verlaſſen!“ erwiederte 
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die Königin, ſich unwillkuͤhrlich ihrem jungen Rath— 
geber zuwendend. 

„Meine Gegenwart iſt, wie ich jetzt nur zu ſehr 
weiß, weder fuͤr Sie, noch fuͤr den Koͤnig von Nutzen; 
Ew. Majeſtaͤt haben bis jetzt keinem meiner Rath— 
ſchlaͤge Gehör geſchenkt, und ſetzen alle Ihre Hoff— 
nungen auf's Ausland. Alſo kann ich Ihnen nichts 
mehr rathen, und entferne mich, um nicht Zeuge des 
Ungluͤcks zu ſein, das ich nicht verhuͤten konnte.“ 

„Ihre Beſorgniſſe gehen zu weit; eine bewaffnete 
Demonſtration wird hinreichen, die Leute zur Vernunft, 
und Alles wieder — — “ 

„Dahin zuruͤckzubringen, wo es 1789 war,“ 
unterbrach Barnave leidenſchaftlich die Monarchin. — 
— „Ach! wie viel Ungluͤck wird Ihre verhaͤngnißvolle 
Beharrlichkeit herbeifuͤhren, die alte Regierung wieder 
herſtellen zu wollen, von der uns eine Revolution von 
3 Jahren uͤber drei Jahrhunderte entfernt hat.“ 

„Barnave!“ rief Marie Antoinette mit funkeln— 
dem Blick, „die Revolution muß weichen, und bald 
werden wir Mittel haben, die Faktionen zu unter— 
werfen.“ | N 

„Ich verſpreche mir wenig Gutes von dem Plane, 
zu dem man Sie beredet,“ entgegnete Barnave ernſt; 
„Sie ſind zu weit von der Huͤlfe entfernt, und wer— 
den verloren ſein, ehe ſie zu Ihnen kommt.“ 

„Das Gegentheil wird ſtattfinden, und Ihre Be— 
lohnung — — “ 
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„Meine Belohnung,“ ſprach der Exdeputirte mit 
traurigem Lächeln, „ſehe ich voraus; mit meinem Kopfe 
werde ich das Intereſſe bezahlen, das mir ihr Ungluͤck 
eingeflößt, ſowie die Dienſte, die ich, leider vergebens, 
Ew. Majeftät zu leiſten verſucht.“ 

Hierauf ergriff Barnave, von einem unwiderſteh— 
lichen Drange getrieben, die Hand der Königin, kuͤßte 
ſie mehrmals mit einer Art leidenſchaftlicher Betruͤbniß, 
und benetzte ſie mit ſeinen Thraͤnen und verließ die 
Monarchin, die ihn mit thraͤnenvollen Augen bis an 
die Thuͤre ihres Kabinets begleitete. 

Barnave reiſte Tags darauf wirklich von Paris 
ab, um ſich in's ſuͤdliche Frankreich zu begeben, wo 
er bald eine lange Gefangenſchaft leiden ſollte. 

Als dieſes Mitglied der konſtituirenden Verſamm— 
lung nach Etampes kam, war noch die ganze Stadt 
in tiefer Trauer, indem kaum eine Woche ſeit Ermor— 
dung des Maire Simoneau verfloſſen. Es mag hier 
folgen, was Barnave uͤber dieſe That erfuhr. Eine 
zahlreiche, der Stadt voͤllig fremde Volksmenge war, 
mit Beilen, Flinten, Hacken, Saͤbeln, Spaten und 
Stocken bewaffnet, tumultuariſch auf den Markt ges 
drungen. Bei ihrer Ankunft in Etampes hatten die 
Unbekannten ſich zunaͤchſt der Glocken verſichert, da— 
mit man nicht Sturm laͤuten konne, was bewies, 
daß ſie erfahrne Anfuͤhrer hatten, und mit Umſicht 
zu Werke gingen. 

Auf die Nachricht von dem Tumult machte ſich 
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Simoneau auf den Weg nach dem Markte, begleitet 
von 80 Reitern der Linie, welche ſchworen, lieber zu 
ſterben, als ihm ein Haar kruͤmmen zu laſſen. 

Nach Ankunft des Maires auf dem Markte rief 
man von allen Seiten, er ſolle die Getreide-Taxe her— 
abſetzen. Der Maire antwortete mit Maͤßigung, aber 
kraͤftig, er konne dieſem Verlangen nicht genügen, 
weil es geſetzwidrig ſei. Sofort erſchallten Drohungen 
und man ſchlug vor, ihn zu haͤngen. Simoneau rief 
nun mit einem Muthe und einer Feſtigkeit, wuͤrdig des 
Alterthums, den Meuterern zu: „Mein Leben iſt in 
Eurer Gewalt, aber ich weiche nicht, da das Geſetz 
mir verbietet, meinen Poſten zu verlaſſen.“ — — 
Einer letzten Aufforderung folgte eine letzte Weigerung 
von Seiten des Maires. Ploͤtzlich traf dieſen ein 
Stockſchlag, der ihn betäubtez er rief: „Zu Huͤlfe, 
meine Freunde!“ worauf ihn ein Schuß in die Seite 
traf. Simoneau legte die eine Hand auf die Wunde 
und hielt ſich mit der andern krampfhaft an den 
Schweif des Pferdes eines der Reiter ſeiner Eskorte. 
Aber wer ſollte es glauben? der Reiter hieb den un— 
gluͤcklichen Maire mit ſeinem Saͤbel uͤber den Arm. 
Er und ſeine Kameraden waren an die Meuterer oder 
vielmehr der gegenrevolutionaͤren Gewalt, die ſie ge— 
dungen, verkauft. Waͤhrend Simoneau verſtuͤmmelt 
und mit Blut bedeckt hin und her ſchwankte, und 
vergebens Huͤlfe unter dieſem Moͤrderhaufen ſuchte, 
zerſchmetterte ihm einer der Banditen mit einem Schuſſe 
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aus der groͤßten Naͤhe den Kopf, worauf er todt zu 
Boden fiel. 

Tags darauf begleitete eine lange Reihe weinen— 
der Einwohner mit brennenden Wachskerzen die Leiche 
des Maire, allein als der Generalmarſch ertoͤnte, den 
er des Aufruhrs wegen angeordnet hatte, griffen nur 
fuͤnf Buͤrger zu den Waffen. — — Konnten die Be— 
wohner von Etampes ihre Mitbuͤrger nur beweinen, 
und fehlte es ihnen an Muth, ſie zu ſchuͤtzen? 

In Folge dieſes Vorfalles dekretirte die National— 
verſammlung in ihrer Sitzung vom 17. Maͤrz, daß 
auf Koſten der Nation auf dem Markte von Etampes 
eine dreieckige Pyramide errichtet werden ſolle. Die 
eine Seite dieſes Monuments ſolle die Inſchrift ent— 
halten: 
f Wilhelm Simoneau, 
erwaͤhlter Maire von Etampes, 
geſtorben d. 3. März 1792; 
die andre aber die Worte: 

„Mein Leben iſt in Eurer Gewalt, allein ich 
weiche nicht, denn das Geſetz verbietet mir, 
meinen Poſten zu verlaſſen;“ 
und fuͤr die dritte ward folgende Aufſchrift beſtimmt: 
Das franzoͤſiſche Volk 
dem Gedaͤchtniß einer Magiſtratsperſon des Volks, 
die fuͤr das Geſetz ſtarb. 

Dies Dekret erhielt den einſtimmigen Beifall der 
Nationalverſammlung. 
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Ehe die Volksrepraͤſentanten dem Heroismus Si— 
moneau's dieſe Huldigung brachten, uͤbten ſie erſt 
einen Akt der Gerechtigkeit, indem ſie die Anklage des 
Miniſters der auswaͤrtigen Angelegenheiten dekretirten, 
deſſelben Deleſſart, den Ludwig XVI. nach der Pluͤn— 
derung am 23. und 24. Februar zu Pethion gefihickt, 
um dieſem ſeine Fahrlaͤſſigkeit vorzuwerfen, und gegen 
den ſich Letztrer ſo gut von den Intriguen des Hofs 
unterrichtet gezeigt hatte. 

Es waren unwiderlegliche Beweiſe vorhanden, 
daß Deleſſart bei einer antikonſtitutionellen Ueberein— 
kunft zwiſchen den Höfen von Wien und Paris als 
Mittler gedient hatte. Zwei andre Miniſter, Duport— 
Dutertre und Tarbe, nahmen aus Furcht ihre Ente 
laſſung, als man ihrem Kollegen den Prozeß machte. 

Die Girondiſten beherrſchten damals die Natio— 
nalverſammlung, und Vergniaud, ihr Koryphaͤe, war 
Mirabeau's und Barnave's Nachfolger in der Popu— 
larität geworden. Seine Beredſamkeit kam der jener 
Redner gleich, und uͤbertraf ſie manchmal noch. Die 
Deputation der Gironde war im eigentlichen Sinne 
des Wortes ſtolz auf ihn. Ich habe von dem Ehr— 
geiz und der Herrſchſucht der Girondiſten geſprochen; 
allein Vergniaud, ihr Haupt, war von dieſen Leiden— 
ſchaften frei, und hielt ſich zu dieſer Partei weniger 
wegen Gleichheit der Meinungen, als vielmehr aus 
einem gewiſſen ritterlichen Ehrgefuͤhl, und aus Kon— 
fraternität, Von Natur war er zu Vergnuͤgungen und 
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hauptſaͤchlich zur Traͤgheit geneigt, der er ſich mit 
wahrer Wolluſt hingab. Selbſt der Ruhm der Tri— 
bune waͤre ohne Reiz fuͤr ihn geweſen, haͤtten nicht 
Genfonne, Condorcet, Roland und namentlich des 
Letzteren Gattin, beſtaͤndig dieſen modernen Alcibiades 
an die eigne und des Vaterlandes Gefahr gemahnt. 
Um ihn anzutreiben, ſchmeichelten ſie ihm mit der 
Hoffnung, im Namen der Partei, die damals das 
Schickſal des Landes in ihren Haͤnden zu haben glaubte, 
zu ſiegen. Ein ſo hohes Ziel begeiſterte Vergniaud, 
und waffnete ihn mit Mirabeau's Donnern. 
Vergniaud war zu Ende des Maͤrz der heftigſte 
Gegner des Hofs; täglich erhob er neue Anklagen ge— 
gen Ludwigs Abſichten, und dieſer Monarch, am Ende 
der Miniſter beraubt, die ſein Vertrauen beſaßen, wollte 
es nun verſuchen, den Girondiſten, den damaligen 
Beherrſchern der Nationalverſammlung, gänzlich nach— 
zugeben, und ſchrieb deshalb an ſie: „Tief ergriffen 
von Frankreichs Ungluͤck, und weil es meine Pflicht 
iſt, uͤber die Konſtitution und die oͤffentliche Ruhe 
und Sicherheit zu wachen, habe ich nicht aufgehoͤrt, 
alle Mittel, welche das Grundgeſetz mir geſtattet, an— 
zuwenden, um die Ordnung wieder herzuſtellen, und 
die Vollziehung der Geſetze zu ſichern. Ich waͤhlte 
zu meinen erſten Dienern Leute, welche ihre Grund— 
füge ſowohl, als die oͤffentliche Meinung empfahlen. 
Da ſie aber ihre Stellen aufgegeben haben, ſo glaubte 
ich ſie durch andre von bewaͤhrter Popularitaͤt erſetzen 
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zu muͤſſen. Sie haben mir ſo oft erklaͤrt, daß eben 
dies das einzige Mittel waͤre, den gegenwaͤrtigen Ue— 
beln abzuhelfen, und ich glaubte alſo, es waͤhlen zu 
muͤſſen, um der Bosheit jeden Vorwand zu beneh— 
men, die Reinheit meiner Abſichten zu verdaͤchtigen.“ 
Der König kuͤndigte hierauf an, daß er den 
Marechal de camp Dumouriez, den Inſpektor der 
Manufakturen Roland de la Plätriere nebſt Clavières 
und Lacoſte zu Miniſtern gewaͤhlt habe. Wer koͤnnte 
glauben, nachdem er dieſen Brief Ludwigs XVI. ge— 
leſen, daß der Hof ſelbſt jetzt ſich nur mit einem po— 
pulaͤren Miniſterium umgab, um den Patrioten eine 
Schlinge zu legen, und die Girondiſten zu Unord— 
nungen zu verleiden, die ihre Abſichten verdaͤchtigen 
ſollten? N 
Dumouriez war fein genug, dieſen Kunſtgriff zu 
durchſchauen, und er bewies es dem Koͤnig in der er— 
ſten Audienz, die er als Miniſter der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten erhielt. „Sire,“ begann er, „ich 
bin zu Ihren Dienſten; allein die Stelle eines Mini- 
ſters iſt nicht mehr, was ſie fruͤher war. Ohne auf— 
zuhoͤren, der eifrige Diener Ew. Majeſtaͤt zu ſein, bin 
ich zugleich Mann der Nation, und werde Ihnen 
ſtets offen meine Meinung ſagen. Bei Ausuͤbung 
meines Amtes kann ich Ihnen nicht ſchmeicheln, 
und werde in dieſer Beziehung gar keine Etikette be- 
obachten, damit ich Ihnen um ſo beſſer dienen kann. 
Nur mit Ihnen werde ich im Konſeil arbeiten.“ 
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„Faſt Ihr ganzes diplomatiſches Korps iſt offen 
gegenrevolutionaͤr, und ich werde es aͤndern muͤſſen. 
Bei der Wahl der neuen Beamten der Art werde ich 
Ihnen Leute vorſchlagen, die Sie nicht ganz kennen, 
oder die Ihnen mißfallen. Iſt ihr Widerwille ſtark 
und gehoͤrig begruͤndet, werde ich gehorchen, da Sie 
Herr ſind. Sollte ſich aber Ihr Entſchluß auf Ein— 
fluͤſterungen Ihrer Umgebungen gruͤnden, und Sie of— 
fenbar kompromittiren, dann werde ich Sie erſuchen, 
mich den Herrn ſein zu laſſen, oder mir einen Nach— 
folger zu geben.“ 

„Dieſen Morgen habe ich vier wichtige Depeſchen 
entworfen, und werde ſie in den Konſeil bringen. 
Sie gleichen weder in Styl noch in Inhalt denen 
meiner Vorgaͤnger, weil ſie zu den Zeitverhaͤltniſſen 
paſſen muͤſſen. Gefaͤllt Ihnen meine Arbeit, ſo werde 
ich ſie fortſetzen, außerdem bin ich immer reiſefertig, 
um meinem Vaterlande und Ihnen in der Armee zu 
dienen, was mein eigentliches Element und der Zweck 
meiner größten Anſtrengungen ſeit 36 Jahren iſt.“ 

„Herr Dumouriez,“ antwortete der König, „mir 
gefallt Ihre Offenheit, und ich weiß, daß Sie mir 
zugethan ſind. Hoffentlich werde ich mit Ihren Ar— 
beiten zufrieden ſein. Man hat mir viel wider Sie 
geſagt.“ N 

„Ich glaube es wohl, Sire,“ antwortete der 
neue Miniſter laͤchelnd. 

Dumouriez folgte nun dem Könige aus dem 

Funfzig Jahre. II. 16 
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Kabinet. Der Monarch ging in die Meſſe, und die 
Hoͤflinge, denen der Miniſter in den Gemaͤchern be— 
gegnete, ließen ihn voruͤber, wie einen Verpeſteten. 
Bei der Königin vorgeſtellt, erging er ſich in ziemlich 
unbeſtimmten Redensarten, und die Monarchin ant— 
wortete noch unbeſtimmter. Allein Dumouriez ver— 
muthete bei ſeiner Entfernung, daß er bald mit ihr 
eine Unterredung haben und daß ſie ihn zu ſich kom— 
men laſſen werde. 


Wer dies ſo offene Glaubensbekenntniß des Mi— 
niſters lieſt, wird geneigt ſein auszurufen: „Das iſt 
die Sprache eines Patrioten, eines wahrhaft dem In— 
tereſſe der konſtitutionellen Monarchie ergebnen Man— 
nes, deſſen Abſichten rein und grad ſind.“ — Dies 
Urtheil waͤre jedoch ein großer Irrthum. Was der 
neue Miniſter that, geſchah unter dem Einfluſſe eines 
thaͤtigen, ſubtilen und kuͤhnen Ehrgeizes. Dumouriez 
moquirte ſich eigentlich uͤber Alles, ſein Intereſſe 
und ſeinen Ruhm ausgenommen. Er konnte, wenn 
es die Umſtaͤnde verlangten, Royaliſt, gemaͤßigt kon— 
ſtitutionell und auch Jakobiner fein. Fuͤr den Augen— 
blick hatte er ſich den Girondiſten genaͤhert, und ihnen 


geſchmeichelt, die ihn daher fuͤr den Ihrigen hielten, 


und ohne Widerſtand zum Miniſterium gelangen ließen. 
Er aber, der ſich im Konſeil von Maͤnnern dieſer 
Partei umgeben ſah, hoffte bald ihren Einfluß zu ver— 
nichten, und ſie ſogar zu ſtuͤrzen, wenn ſie ſeinen be— 


— 
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ſonderen Abſichten, d. h. ſeinen Plaͤnen von Herr— 
ſchaft und Gluͤck, hinderlich ſein ſollten. 

Trotz aller Muͤhe, die Dumouriez anwandte, ſich 
mit Offenheit zu ſchmuͤcken, durfte man doch nur ſei— 
nen heimlichen Blick und ſeine liſtige Phyſionomie 
betrachten, um ſich zu uͤberzeugen, daß er ſtets Ko— 
moͤdie ſpiele. Kurz er war ein ſcheinbarer Patriot, 
ein gewanz Wuͤſtling und ein politiſcher Gluͤcksrit— 
ter nach Art Rivarol's, aber dabei fleißig und ein 
wackrer und erfahrner General. Er ſprach und ſchrieb 
mit Leichtigkeit, und ſein feſſelloſer Geiſt bewegte ſich 
in eleganten Formen. Niemand war, vor Napoleon, 
zu großen Unternehmungen faͤhiger, als Dumouriez; 
allein waren dieſe begonnen, ſo verleitete ihn manch— 
mal ſein hitziges Temperament bei deren Ausfuͤhrung 
zu Fehlern, und dies war die ſchwache Seite dieſes 
ausgezeichneten Mannes. 

In geſelliger Ruͤckſicht betrachtet, konnte dieſer Ge— 
neral fuͤr liebenswuͤrdig gelten; gegen die Maͤnner be— 
nahm er ſich heiter und unbefangen, und zeigte eine 
geiſtreiche Gabe der Beurtheilung, gegen die Frauen 
aber war ſein Betragen ſehr artig. Madame Roland, 
die einen ſichern Takt beſaß, aͤußerte jedoch, er ſcheine 
keineswegs geeignet, Frauen zu gewinnen, welche 
durch einen zaͤrtlichen Umgang leicht zu verfuͤhren 
waͤren. Dieſer Miniſter haͤtte an einem ſo verdorbnen 
Hofe, wie der Ludwigs XV. ſeiner Rolle vollkommen 
genuͤgt, und wuͤrde ich fuͤr ihn ſelbſt, gegen Bernis und 
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Choiſeul gewettet haben. Bei Frauen, die mehr den 
Eingebungen der Galanterie, als den Vorſchriften der 
Moral folgten, konnte ſich der neue Miniſter Erfolg 
verſprechen, und dieſen benutzen; denn noch im funf— 
zigſten Jahre war ihm ein gewiſſer jugendlicher Leicht— 
ſinn geblieben und der ganze Schwung einer ſehr 
freien Einbildungskraft. e 

Damals ſtand Dumouriez in ſehr lebhafter und 
intimer Verbindung mit Madame Beauvert, einer Frau, 
die liebenswuͤrdig, geiſtreich, umgaͤnglich und endlich 
Rivarol's, ihres Bruders Grundſaͤtzen ganz ergeben 
war, deſſen Haus der Mittelpunkt einer allerliebſten 
Liederlichkeit war; allein ich kehre zur Bildung des 
Miniſteriums zuruͤck. 

Briſſot hatte den Auftrag erhalten, ſich zu er- 
kundigen, ob Roland geneigt ſei, das Portefeuille des 
Innern anzunehmen. Die Erkundigung drang aber 
nicht einmal bis zu ihm durch; ſeine Frau antwortete, 
ohne ihn zu fragen, mit ja, und entſchied ſo, daß er, 
oder vielmehr fie, Miniſter werden ſolle, und Dumou— 
riez kuͤndigte Tags darauf Roland ſeine Ernennung 
an, begruͤßte ihn als ſeinen Kollegen und ſagte ihm, 
daß ſie am folgenden Tage mit einander in's Konſeil 
gehen wuͤrden. 

Roland, den man als Miniſter guͤnſtiger beur— 
theilt haͤtte, waͤre er weniger von den Anſpruͤchen ſei— 
ner Frau geleitet worden, war ein rechtſchaffener, 
tugendhafter Buͤrger, voll trefflicher Abſichten, und 


fähig, durch feine Kenntniſſe und Erfahrung fein Amt 
klug und hauptſaͤchlich gerecht zu verwalten. Trotz 
ſeiner Beſcheidenheit, die er vielleicht etwas uͤbertrieb, 
fehlte es ihm nicht an Wuͤrde, und er wußte Ach— 
tung einzufloͤßen. Roland affektirte eine Nachahmung 
antiker Tugenden; was feinen Ton docirend, feine 
ſſanieren trocken und feine Haltung ſteif machte. Die— 
ſes, mit ſeiner ausnehmend einfachen Kleidung ver— 
bunden, gab ſeiner ganzen Perſon ein Anſehen von 
Strenge, die gar nicht in ſeinem Charakter lag. 

Die europaͤiſche Tracht ſagte dem modernen Cato— 
nen nicht zu; Roland glich einem Quaͤker in Sonn— 
tagskleidung. Sein einfaches, ſchwarzes Kleid, ſeine 
glatten Haare, ſein runder Hut und ſein ungeſchicktes 
Benehmen paßten wenig zu ſeiner angenehmen und 
ſelbſt einnehmenden Geſichtsbildung. 

Als Dumouriez Roland an den Hof brachte, 
machte er dort, nach dem Ausdrucke dieſes Generals 
ſelbſt, einen Eindruck wie ein Rhinozeros. Die Be— 
dienten aller Klaſſen, die ſich dort befanden, urtheil— 
ten, daß ein ſolcher Miniſter nur Anlaß zu Aergerniß 
und einen Gegenſtand des Skandals abgeben koͤnne. 
Dieſe feilen Weſen, die nur der Etikette ihre Exiſtenz 
verdankten, meinten, das Heil des Reichs haͤnge von 
Ceremonien ab. Man lachte nicht, das dumpfe Ge— 
raͤuſch der Hoͤflinge, das leiſe Fuͤſtern derſelben hatte ei— 
nen Charakter von beſonderem Ernſt. Bald trennte ſich 
der Ceremonienmeiſter von den fluͤſternden Gruppen, 
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kam zu Dumouriez, zog ihn mit ſich an ein Fenſter, 
und mit den Augen nach Roland's Schuhen deutend, 
begann er in einem hoͤchſt bewegten Tone: 

„Der Herr hat keine Schnallen an den Schuhen 
— — elende Baͤnder.“ 

„Ach! es iſt Alles verloren!“ antwortete der 
Miniſter mit ſpaßhaftem Ernſt. 

„Sie ſpotten daruͤber, General,“ verſetzte der 
Ceremonienmeiſter empfindlich; „allein es iſt meine 
Pflicht 

„Was Ihre Pflicht iſt,“ unterbrach Dumouriez 
den anmaßenden Narren, ihm den Ruͤcken zuwendend, 
„wird der Monarchie nie das Geringſte nuͤtzen, oder 
ſchaden. Erlauben Sie mir übrigens, wichtigern Ge— 
ſchaͤften nachzugehen.“ | 

Ludwig XVI. empfing Roland guͤtig, und zeigte 
einiges Vertrauen gegen ihn. Der neue Miniſter ver— 
ſprach dem Könige, ihm mit vollem Eifer zu dienen 
und druͤckte ſich mit einer edlen Freiheit und einem 
Anſtande aus, die dem Koͤnige gefielen. Beide trenn— 
ten ſich, wie es ſchien, mit einander zufrieden. 

Ich will noch einige Worte uͤber dies Kabinet 
hinzufuͤgen, das erſte, deſſen Mitglieder unter den 
Maͤnnern der Revolution gewaͤhlt waren, und welches 
daher die Ropyaliſten das ſanskuͤlottiſche nannten. 

Duranthon, der Juſtizminiſter geworden, war 
ein Advokat aus Bordeaux von einigem Talent, und 
ein ehrlicher Mann; aber traͤge und furchtſam. Wie 
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faſt alle Juriſten brauchte er mit einem Anſehen von 
Wichtigkeit leere Phraſen; auch fehlte es ihm nicht 
an Ehrgeiz und Eitelkeit, und im Ganzen genommen, 
war er ein ſehr mittelmaͤßiges Subjekt. 

Lacoſte, der Marineminiſter, hatte im Staube 
der Bureaux eine Art Gluͤck gemacht, und ſich auf 
den beſtaͤubten Aktenmaſſen bis zum Gebieter der Mas 
rine erhoben. Allein er behielt die Manieren eines 
Kommis fuͤr 2000 Franken. Sein Benehmen war 
ungeſchickt und linkiſch, ſein Ton docirend, dabei hatte 
er eine Sucht, Kleinigkeiten wichtig zu machen, weil 
er uͤber wirklich bedeutende Dinge nicht zu ſprechen 
vermochte. Sein nur bureaukratiſches Talent beſtand 
in einer gewiſſen Fertigkeit der Geſchaͤftsfuͤhrung; al— 
lein es war zu ſchwach, ſobald adminiſtrative Klug— 
heit erfodert wurde. Uebrigens erſetzte Lacoſte durch 
keine Art der Liebens wuͤrdigkeit die ihm fehlenden geiz 
ſtigen Fahigkeiten. Er war leidenſchaftlich, rachſuͤchtig 
und trieb den Geiſt des Widerſpruchs bis zum Laͤcher⸗ 
lichen. 

Es beſtand damals auch ein Miniſterium der 
Abgaben, das Clavieres erhielt, ein Genfer, der durch 
ſeine Verbindung mit Mirabeau bekannt geworden 
war. Er ſtand im Rufe finanzieller Geſchicklichkeit, 
und rechtfertigte ihn als Miniſter. Clavières war ar— 
beitſam, und ließ ſich durch keine Schwierigkeiten in 
ſeinem Eifer ſchwaͤchen. Allein er war unfreundlich 
in feinen Amtsverhaͤltniſſen, oft ſchwierig und Kleinig— 
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keitskraͤmer, ermuͤdete alle ſeine Mitarbeiter und ge— 
wann die Zuneigung keiner der Perſonen, die ihm 
näher ſtanden. Zum Kriegsminiſter wurde im Augen— 
blick der Zuſammenſetzung des erſten konſtitutionellen 
Miniſteriums der Marechal de camp Grave vorge— 
ſchlagen, der jedoch nur ganz voruͤbergehend erſchien. 
Ich traf ihn 1810 auf der Inſel Oleron wieder, zu 
deren Kommandanten ihn der Kaiſer ernannt hatte. 
Er war immer noch Marechal de camp, was mich 
nicht wunderte; wenn er miniſterielle Fähigkeiten beſaß, 
ſo hielt er ſie wenigſtens ſehr geheim. 

Servan, ebenfalls Marechal de camp, wurde 
ſein Nachfolger. Den Einfluß, der ihm zu feinem 
Amt verhalf, werde ich ohne Muͤhe zu ſchildern ver— 
moͤgen. Natuͤrlich muß hier auch die Rede von Ma— 
dame Roland ſein, eine der Beruͤhmtheiten, welche die 
Revolution von 1789 aus einem Geſchlecht aufzu— 
weiſen hat, welches ſtets darthat, daß es heroiſche 
Tugenden beſitze, und daß man es mit Unrecht zur 
Reſignation nöthige, 

Madame Roland war 1792 etwa 35 Jahre alt, 
war noch ſchoͤn, ſehr friſch, und hatte eine ausdrucks— 
volle und belebte Phyſionomie. Ihr Wuchs war zierlich 
und leicht, ihre Haͤnde und Fuͤße klein und wohl 
proportionirt. Sie liebte den Schmuck, und konnte 
fuͤr etwas kokett gelten. Man hat ſie eine tugend— 
hafte Kokette genannt, und ich will gern im ganz 
geiſtigen Sinne die wirklich ſehr zaͤrtlichen Briefe er— 
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klaͤren, die ſie ſpaͤter aus ihrem Gefaͤngniſſe an einen 
Mann ſchrieb, gegen den ſie eine ganz ausnehmende 
Vorliebe hegte. Indem wir alſo die Zuͤchtigkeit der 
Madame Roland, welche einige Girondiſten in ihren 
Memoiren behaupten, zugeben, widerſprechen wir zu— 
gleich dem 1792 ſehr beglaubigten Geruͤchte, daß Ser— 
van in ihr eine andre Leidenſchaft erregt habe, als die 
der girondiſtiſchen Konfraternitaͤt. 

Ihre Kenntniſſe waren vielleicht nur oberflächlich, 
aber mannigfaltig, und gaben ihrem Geſpraͤch viel Reiz. 
Ihr Styl beſaß Eleganz, Waͤrme und eine gewiſſe 
Reinheit, auch hatte ſie unter ihren Freundinnen am 
Meiſten die artige Weiſe des Ausdrucks in ihrer Ge— 
walt. Den Werken ihres Gatten, gab ſie, ſagt man, 
die letzte Politur. Einige tadeln an ihr eine Neigung 
zu dem Schoͤngeiſtigen; allein ſowohl in ihren Me— 
moiren, als in ihren Briefen findet ſich nur ſelten 
a Dagegen uͤberlaͤßt fie ſich öfters metaphy— 
iſchen Betrachtungen, die ihr zu tiefen und ſtets 
geiſtreichen Ideen Veranlaſſung geben. 

h Ihr Salon war der Vereinigungspunkt von einer 
Anzahl Deputirten, Philoſophen, Gelehrten und Jour— 
naliſten. Unter ihren Augen fertigte man die Artikel 
für die „Bouche de fer“ und den „Thermomeètre,“ 
zwei Blaͤtter der Gironde, von deren letzterem Dulaure 
Redakteur war, der ſich ſpaͤter durch ſeine Geſchichte 
von Paris einen Namen machte, und vor kurzem ge— 
ſtorben iſt. 
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Hauptſaͤchlich Freitags verſammelte man ſich bei 
der Roland, ſpeiſte, und beſtimmte, wie damals das 
Geruͤcht ſagte, nach den Orakeln einer andern Egeria, 
den Geſchaͤftsggang im Miniſterium des Innern für 
die naͤchſte Woche. Da keine andre Damen zugelaſſen 
wurden, ſo war die Wirthin, welche bei dieſer Gele— 
genheit die ſchoͤnſten Blumen ihres Geiſtes entfaltete, 
der alleinige Gegenſtand aller Aufmerkſamkeiten. 

Ihre Feinde gaben dieſe Diners fuͤr glaͤnzende 
Feſte aus, welche große Summen verſchlaͤngen, und 
die Jakobiner, welche ſich ſchon ſeit lange von den 
Girondiſten getrennt hatten, klagten bitter uͤber dieſe 
Verſchwendung, bei der es nur auf Beſtechung der 
Theilnehmer abgeſehen ſei. „So werden,“ ſagten ſie, 
„vor Euren Augen die Zaubereien einer andern Armide 
vollbracht, auf Unkoſten der Buͤrger, welche dieſe ver— 
fuͤhreriſchen Bankets zu Grunde richten.“ 

Madame Roland ſelbſt ſagt uns in ihren Me— 
moiren von dieſen angeblichen Feſten des Vitellius, 
daß nur 15 bis 18, nie aber uͤber 20 Gaͤſte daran 
Theil nahmen, und daß es nur einen einzigen Gang 
von ſechs Schuͤſſeln hoͤchſtens dabei gab. Man ging 
um 5 Uhr zu Tiſch und um 9 war Jedermann zu 
Haus. 

Gewiß iſt, daß nie ein Miniſter ein beſcheidneres 
Hausweſen fuͤhrte, als Roland, und daß uͤberhaupt 
nie ein Miniſterium weniger Aufwand machte, als 
das damalige. Kein einziges von ſeinen Mitgliedern 
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hatte, glaube ich, feinen eignen Wagen. Dumouriez, 
Roland und Clavières ſah ich oͤfters zu Fuß ins Kon— 
ſeil gehen, und ſelbſt ihre Portefeuilles tragen, waͤhrend 
ſich jetzt dieſes ſchon der Chef einer Abtheilung von 
einem Bureaudiener nachtragen laͤßt. 

Als ich eines Montags mit meinem Vater von 
unſrem Landhauſe zu Meudon zuruͤckkehrte, fanden wir 
im Gehoͤlz von Boulogne ſechs Perſonen, worunter 
zwei Frauen, die ein Tuch auf den Raſen gebreitet 
hatten, und im Gruͤnen ein heiteres Mahl hielten. 
Wir erfuhren nachher, daß drei von dieſer Geſellſchaft 
Miniſter waren, und daß die ganze Mahlzeit funf— 
zehn Franken koſtete. — Wenn dies nicht patrio— 
tiſche Frugalitaͤt war, ſo kenne ich keine. 

Was das Geruͤcht betrifft, daß Rolands Gattin 
mehr Miniſter geweſen, als er, ſo will ich die Aeuße— 
rungen der Roland ſelbſt hieruͤber anfuͤhren, welche 
alle Merkmale der Aufrichtigkeit beſitzen. 

„Aus Gewohnheit und Neigung zu ſtuͤdiren, 
theilte ich die Arbeiten meines Gatten, als er noch 
Privatmann war; ich ſchrieb mit ihm, wie ich mit 
ihm aß, weil mir eins ſo natuͤrlich, wie das andre 
war. Er ſchrieb uͤber die Kuͤnſte, und ich that's 
auch, obgleich es mir lange Weile machte. Er liebte 
gelehrte Forſchungen, und wir ſtellten ſie zuſammen 
an. Fiel ihm ein, an eine Akademie einige wiſſen— 
ſchaftliche Aufſuͤtze zu ſchicken, fo fertigten wir fie zu— 
ſammen, oder einzeln, um ſie dann zu vergleichen, 


und nach Befinden auszuwaͤhlen, oder zu verſchmel— 
zen. Haͤtte er Predigten geſchrieben, wuͤrde ich auch 
welche gemacht haben. Als mein Gatte Miniſter ge— 
worden, miſchte ich mich zwar nicht in die Verwal— 
tung, handelte es ſich aber um ein Cirkular, eine In— 
ſtruktion, eine oͤffentliche Schrift von Wichtigkeit, ſo 
konferirten wir daruͤber mit gewohnter Vertraulichkeit 
und von ſeinen Ideen durchdrungen, wie er von den 
meinigen, ergriff ich die Feder, die zu fuͤhren ich 
mehr Zeit hatte, wie er.“ 

„Uebrigens konnte ich in Bezug auf Vernunft 
und Gerechtigkeit nichts ſagen, was Roland durch ſei— 
nen Charakter und ſein Benehmen nicht haͤtte unter— 
ſtützen oder verwirklichen koͤnnen. Ich verſtand nur 
beſſer zu ſchildern, wie er, was er gethan oder zu 
thun verſprechen konnte.“ 

„Roland waͤre ohne mich ein eben ſo guter Mi— 
niſter geweſen; dafuͤr buͤrgen ſeine Kenntniſſe, ſeine 
Thaͤtigkeit und ſeine Rechtſchaffenheit. Mit mir machte 
er mehr Senſation, weil ich ſeinen Schriften jene 
Miſchung von Milde und Kraft, Vernunft und Ge— 
fuͤhl gab, die vielleicht nur im Beſitz einer empfind— 
ſamen Frau von geſundem Verſtande ſind.“ (Die 
Beſcheidenheit der Verfaſſerin dorf hier jedenfalls nicht 
in Betracht kommen). 

Bis hierher ſehe ich nur eine ſehr unh 
Theilnahme der Roland an den Arbeiten ihres Gat— 
ten; ſpaͤter will ich unterſuchen, ob ſie ihren getadel— 
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ten Einfluß nicht mit mehr Ehrgeiz geltend machte. 
Unterdeſſen, und im vollen Vertrauen auf die Wahr— 
heit der Behauptungen dieſer Dame, laſſe ich ihrer 
ehelichen Zaͤrtlichkeit, der zu Folge ſie nichts ohne 
ihren Gatten that, volle Gerechtigkeit widerfahren. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, hier zu berichten, 
wie es im Konſeil der Tuilerien zuging, ſeit Lud— 
wig XVI. mit den ſanskulottiſchen Miniſtern berath— 
ſchlagte. Madame Roland hat uns davon eine ziem— 
lich pikante Schilderung hinterlaſſen, die ich kopiren 
will. „Der Konſeil verſammelte ſich woͤchentlich drei— 
mal; jeder Miniſter, der Bons, Ordonnanzen oder 
Proklamationen zur Unterzeichnung vorzulegen hatte, 
kam mit ſeinem Portefeuille, und uͤbergab vor der 
zum Konſeil beſtimmten Stunde dem Könige die be— 
treffenden Dokumente zur Unterſchrift; hierauf bega— 
ben ſich Alle in den Sitzungsſaal. Hier wurden die 
Schriften vorgenommen, uͤber welche zu diskutiren 
war, der Juſtizminiſter legte die Dekrete zur Sank— 
tion vor, und endlich berathſchlagte man, oder ſollte 
es wenigſtens, uͤber den Gang der Regierung, die 
innere Ordnung, die Verhaͤltniſſe mit dem Auslande, 
uͤber Krieg und Frieden u. ſ. w.“ 

„Waͤhrend dem las der Koͤnig die Gazette, oder 
die engliſchen Journale im Originale, und ſchrieb auch 
öfterd Briefe. Ein andres Mal fragte er jeden der 
Miniſter nach dem, was ihn perſönlich anging, und 
bewies dabei ſehr geſchickt jene Art von Theilnahme, 


woraus die Großen ſich ein Verdienſt zu machen 
wiſſen; ſprach wie ein rechtſchaffner Mann uͤber die 
Angelegenheiten im Allgemeinen, und betheuerte bei 
jeder Gelegenheit, öfters auch ohne dieſelbe, und im 
Tone der Offenheit ſeinen Wunſch, die Konſtitution 
vorwaͤrts zu bringen.“ 

„Der Sanktion der Dekrete widmete er ſelten 
ſeine Aufmerkſamkeit und vollzog ſie ungern, ohne ſie 
doch je zu verweigern. Nie ſanktionirte er aber ſo— 
gleich ein vorgelegtes Dekret, ſondern immer erſt im 
naͤchſten Konſeil. Dann war fein Urtheil immer ſchon 
gefaßt; allein er gab ſich das Anſehn, als ließe er 
ſeine Meinung durch die Diskuſſion beſtimmen.“ 

„Auf Beſprechung großer politiſcher Fragen ließ 
er ſich nicht ein und vermied ſie, indem er das Ge— 
ſpraͤch auf dies und jenes, oder auf die Privatange— 
legenheiten der Miniſter brachte. War von Krieg die 
Rede, ſprach er von Reiſen, und bei diplomatiſchen 
Dingen citirte er die Sitten, oder fragte nach der 
Beſchaffenheit der Laͤnder, um die es ſich handelte. 
Unterſuchte man den innern Zuſtand des Koͤnigreichs, 
ſo hielt ſich der Monarch an Einzelnheiten des Acker— 
baues oder der Induſtrie. Roland fragte er uͤber 
ſeine Werke und verlangte von Dumouriez Anekdo— 
ten“). — — Das Konſeil artete fo in ein Ge— 


„) Dieſer Miniſter ergötzte den König im Konſeil mit den 
komiſcheſten und öfters ſeltſamſten Geſchichten, in denen der Ernſt 
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ſpraͤch aus, wie man es in guter Geſellſchaft, oder 
auch auf einem Kaffeehauſe fuͤhrt, wo man uͤber 
Alles ſchwatzt.“ 

„Kein Protokoll wurde bei dieſen Berathſchla— 
gungen gefuͤhrt, ja, es war nicht einmal ein Sekre— 
taͤr dazu da. Nach drei bis vier Stunden wurde die 
Sitzung aufgehoben, ohne daß etwas Wichtiges darin 
gethan worden.“ 

Wie ich weiß, iſt dieſe Zeichnung vom Konſeil 
und dem jeſuitiſchen Benehmen Ludwigs voͤllig genau. 
Herr von Narbonne hat mir Alles beſtaͤtigt, was ich 
aus den Memoiren der Roland entlehnt. Dieſer ehe— 
malige Miniſter Ludwigs XVI. fuͤgte hinzu, der 
Koͤnig habe ſich oͤfters mit ſeinen Miniſtern ſtoiſch 
von ſeinem Tode unterhalten, den er fuͤr ſehr nahe hielt. 

Ich habe nun noch zu berichten, welche Wir— 
kung auf die Koͤnigin das zu Ende des Maͤrz 1792 
eingeſetzte Miniſterium machte, deſſen Mitglieder dem 
Kreiſe der gewohnlichen Kreaturen des Hofs vollig 
fremd waren. Wie erwaͤhnt, hatte Marie Antoinette 
nur unbeſtimmt auf die Anrede des Miniſters Du— 
mouriez geantwortet, die nicht deutlicher war; allein 
er vermuthete, bald zur Königin gerufen zu werden, 
was auch wirklich geſchah, ehe vierzehn Tage ver— 
gingen. 


ſeiner Kollegen unterging. Manchmal miſchten ſich aber auch in 
dieſe Erzählungen kühne Gelegenheitswahrheiten. 
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Er wurde in ihr Kabinet gefuͤhrt und fand die 
Koͤnigin allein, ſehr roth, mit leuchtenden Blicken 
und mit großen Schritten auf- und abgehend. 
Dumouriez vermuthete eine ſehr lebhafte Unterredung, 
ging zum Kamin, wandte ſich dann nach der Köni— 
gin, und wartete, bis ſie das Wort nehmen wuͤrde. 
Dieſelbe naͤherte ſich ihm haſtig, und begann mit allen 
Zeichen des Zorns: 

„Sie vermoͤgen jetzt Alles, mein Herr; allein 
blos durch die Gunſt des Volks, das ſeine Idole bald 
wieder zertruͤmmert. Ihre Exiſtenz haͤngt von Ihrem 
Benehmen ab. Sie ſollen talentvoll ſein; alſo koͤn— 
nen Sie ſelbſt beurtheilen, daß weder der König noch 
ich alle dieſe Neuerungen, ſo wie die Konſtitution zu 
ertragen vermögen, Ich ſage Ihnen das ganz offen; 
richten Sie ſich darnach.“ 

„Ich bin untröſtlich uͤber das peinliche Geſtaͤnd— 
niß, welches Sie mir gethan,“ entgegnete Dumou— 
riez, „und werde es nie verrathen; allein ich ſtehe 
zwiſchen dem Könige und der Nation, und gehöre 
meinem Vaterlande an. Erlauben Sie mir die Be— 
merkung, daß des Königs, Ihr und Ihrer Kinder 
Heil, ſo wie die Wiederbegruͤndung Ihrer legitimen 
Autorität ſich an die Konftitution knuͤpft. Ich wuͤrde 
Ihnen und dem Koͤnige uͤbel dienen, ſpraͤche ich 
anders. Sie ſind Beide von Feinden umgeben, die 
Sie dem eignen Intereſſe opfern. Iſt die Konftie 
tution einmal in Kraft, wird fie dem Könige, weit 
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entfernt, ihm zu ſchaden, Gluͤck und Ruhm bringen. 
Demnach muß er zu ihrer ſchnellen und dauerhaften 
Begruͤndung mit beitragen.“ 

„Nie,“ entgegnete die Königin mit erhöhter 
Stimme und vermehrter Aufregung. „Das kann ſo 
nicht dauern. — — Nehmen Sie ſich in Acht!“ 

„Madame, ich bin uͤber funfzig Jahre alt; mein 
Leben durchkreuzten viele Gefahren, und als ich das 
Miniſterium uͤbernahm, bedachte ich wohl, daß die 
Verantwortlichkeit nicht das waͤre, was ich am mei— 
ſten zu fuͤrchten habe.“ 

„Es fehlte weiter nichts, als mich zu verlaͤum— 
den,“ verſetzte die Königin mit Schmerz. „Sie ſchei— 
nen zu glauben, ich ſei faͤhig, Sie morden zu 
laſſen.“ 

„Da ſei Gott vor,“ antwortete der Miniſter; 
„Ihr Charakter iſt groß und edel, und Sie haben 
Beweiſe davon gegeben, die ich bewundere und Ih— 
nen meine Ergebenheit erworben haben.“ 

Dieſe Worte beruhigten Marien Antoinetten 
ſchnell; Lob war ein untruͤglicher Balſam fir die 
Wunden ihres Herzens. Sie näherte ſich dem Mi- 
niſter, und begann wieder, ſich auf ſeinen Arm 
ſtuͤtzend: a 

„Alſo laſſen Sie wenigſtens meinem Charakter 
Gerechtigkeit widerfahren.“ 

„Glauben Sie mir,“ fuhr Dumouriez in einem 
herzlichen Tone fort, „ich habe durchaus kein Inter— 

Funfzig Jahre. II. 17 
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eſſe, Sie zu taͤuſchen, Verbrechen und Anarchie ver— 
abſcheue ich ſo ſehr, wie Sie. Glauben Sie mir, 
ich habe Erfahrung, bin alt, und durch meine Lage 
beſſer im Stande, wie Sie, die Ereigniſſe zu beur— 
theilen. Es handelt ſich nicht, wie Sie meinen, um 
eine momentane Volksbewegung, ſondern um den faſt 
einmuͤthigen Aufſtand einer großen Nation gegen ver— 
altete Mißbraͤuche. Bedeutende Faktionen ſchuͤren das 
Feuer, und unter allen giebt es Boͤſewichter und Nar— 
ren. Ich habe bei der Revolution nur den Köntg 
und die ganze Nation im Auge; Alles, was beide 
trennt, fuͤhrt zum wechſelſeitigen Verderben; alſo 
ſuche ich ſie moͤglichſt zu vereinigen, und Ihnen 
kommt es zu, mir dabei zu helfen. Bin ich Ihren 
Plaͤnen im Wege, ſo ſagen Sie es mir; ich nehme 
dann meine Entlaſſung, und ſeufze in der Einſamkeit 
uͤber das Geſchick meines Vaterlandes und uͤber das 
Ihre.“ 

Die Königin erwiderte nichts, aber ſie entließ 
den Miniſter ſcheinbar ruhig und heiter. — Sie war 
einen Augenblick ihrem Syſtem der Heuchelei untreu 
geworden, aber bald wieder darauf zuruͤckgekommen.“ 

Mit wenig Worten wollen wir jetzt den Zu— 
ſtand Frankreichs in der Epoche ſchildern, zu der wir 
gelangt ſind. Aus dem zuletzt Erwaͤhnten laͤßt ſich 
die Geſinnung des Hofs abnehmen; man ſuchte, nach 
wie vor, die fremde Huͤlfe zu beſchleunigen, wies den 
Rath der Klugheit zuruͤck, und gehorchte nur einem 
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unverſoͤhnlichen Haſſe gegen die konſtitutionellen In— 
ſtitutionen. In Paris, wie in faſt ganz Frankreich, 
bearbeiteten zwei ziemlich gleich maͤchtige Parteien, die 
Jakobiner und Girondiften, das Volk, um ſich defis 
nitiv der Autoritaͤt zu bemaͤchtigen, welche die Ge— 
walt giebt. Die Faktion des Herzogs von Orleans 
ſchwankte zwiſchen den Jakobinern und Girondiſten, 
und die Zahl ihrer Kreaturen mehrte ſich nicht, weil 
man kein Vertrauen auf ihren Chef hatte. Endlich 
war das Volk beſtaͤndig auf den Beinen und immer 
in Aufregung, wehrte ſich aber demungeachtet gegen 
die Zufluͤſterungen der Anarchie, der die öffentliche 
Vernunft Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Indeſſen wurden die aͤußeren Zeichen, welche ge— 
woͤhnlich fuͤr die Menge ſo viel Reiz haben, zu Ende 
des Maͤrz durch Freiheitsbaͤume vermehrt, welche zu— 
erſt in Lille und Auxerre gepflanzt wurden; Paris, 
das Neuheiten leidenſchaftlich liebte, ahmte bald dieſe 
Beiſpiele nach, woruͤber der Maire Pethion feinen 
Beifall zu erkennen gab. f 

Zu derſelben Zeit kamen die beruͤchtigten rothen 
Muͤtzen auf, die im naͤchſten Jahre ein ſo verhaͤng— 
nißvolles Emblem werden ſollten. Vergebens ſuchte 
Dumouriez auf der Tribuͤne der Jakobiner vorzuſtellen, 
daß dies Zeichen eins der unpaſſendſten ſei, indem es 
an die rothe und weiße Roſe und den Buͤrgerkrieg 
Englands oder an die Muͤtzen zur Zeit des Koͤnigs 
Johann erinnere. Die rothe Muͤtze blieb, und der 
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Miniſter ſelbſt konnte nicht ohne ſie auf der Tribune 


erſcheinen. 

Dies war unfre Lage, als, da an Oeſtreich der 
Krieg erklaͤrt worden war, die fremden Armeen nach 
unſern nördlichen Provinzen vordrangen. Bei den 
Franzoſen herrſchte jetzt nur eine Idee, naͤmlich die, 
ihre Grenzen zu decken. Unzählige Freiwillige ſtellten 
ſich in allen Theilen des Reichs mit einer Begeiſte— 
rung, einem Patriotismus, wie man noch zu keiner 
Zeit geſehen. Niemand wollte alt, oder noch ein 
Knabe ſein; ſelbſt die Frauen vergaßen ihr Geſchlecht, 
und griffen zur Muskete. 

Ein Tyrtaͤus erſtand aus der Menge; die Mar— 
feillaife ertönte, und auf keine andre Proklamation 
wurde mehr gehört. Dies gereimte Manifeſt gab dem 
Vaterlande 300,000 Soldaten. Von allen Seiten 
erſchallten die Drohungen der Feinde, allein man 
antwortete: „Sie moͤgen nur kommen“ — und eilte 
Ihnen ſingend entgegen: 

dansons la carmagnole, 
vive le son du canon. 


Ende des zweiten Bandes. 
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